
Jeden Sonntag erscheint
eine Wummer. NewmWWOer IlUmmg. W 24. MM MM imb Mm. Ureis einer Murnrner

15 Pfennig.

Ein dunkler Schatten.
Erzählung

von

I . L. Weimar.
(Nachdruck verboten.)

Auf der Terrasse eines ansehnlichen Hauses, das, wenn
man von ihm hinweg auf seine dörfliche Umgebung geblickt
hatte, leicht als die Gutswohnungin derselben zu erkennen
war, saßen zwei Männer, in ziemlich eifriger Unterhaltung
begriffen. Sie waren Beide noch
jugendlich, aber ihre Altersgleich-
hcit blieb auch fast die einzige Achn-
lichkeit, welche sie in ihrem Aeu-
ßern zeigten, denn während der
Eine von ihnen vollkräftig und
vollsäftig dreinschautc und einen
frischen, heiteren Blick für Alles,
was um ihn her vorging, hatte,
trug der Andere, ein hoher, schlank
gewachsener Mann , den die be¬
quemere Tracht als den Hausherrn
kcnnzeichnete, etwas Müdes, Ab¬
gespanntes an sich, das übrigens
nicht von körperlichen Zuständen
herrühren konnte, denn seine Züge
hatten, obwohl sie blaß waren,
durchaus keinen ungesunden oder
gar kränklichen Charakter.

„So bleibt es dabei, Dilling,"
sagte er in diescni Augenblick zu
seinem Gefährten, „daß Dein Be¬
such bei mir schon mit dem heuti¬
gen Tage abschließt?"

„Es geht nicht anders, Freund,"
war die Erwiederung des Andern,
„mehr als vicrnndzwanzig Stun¬
den durfte ich auf diesen Reiseab-
Itecher nicht verwenden, hätte mir
aber allerdings nicht verziehen, so
ohne Weiteres an Deinem Tusku-
lum vorübergcrutscht zu sein; wie¬
wohl ich, um ganz ehrlich zu sein,
gestehen muß," fuhr er lachend
wrt, „daß mich nicht allein die
Freundschaft hinzog, sondern eben-
Ivgut die Neugier: es prickelte
mich. Dich unter Bauern wirth-
schaften zu sehen. War es mir
dock, bis dato immer wie eine Art
Fabel gewesen, daß Du das
Parket der feinen und der aller-
feinsten Welt verlassen haben soll¬
est , um hier in Dorseseinsamkeit
deinen Kohl zu bauen!"

Ter Sprechende hatte in seiner
guten Laune den Schatten unbe¬
merkt gelassen, welcher sich weih¬
end seiner halb neckenden Worte
über das Gesicht seines Wirths
gebreitet hatte, jetzt konnte er in-
^elsen schon an dem Ton der Ant¬
wort wahrnehmen, daß dem Lehte-
ren die Wendung des Gesprächs
mcht ganz angenehm war.
cs "? 'n ausgemachter Freund des
'- oßebens bin ich nie gewesen,"
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sagte er. „Du irrst daher, wenn Du annimmst, daß das¬
selbe meine besondere persönliche Neigung und Wahl war,
vielmehr: die Antecedentien meiner Familie— die Wüstens
haben von jeher mit dem Hofe zu thun gehabt — ver¬
bunden mit dem entschiedenen Wunsch des Herzogs, zwan¬
gen mir seinerzeit den Posten seines Privatsekretärs ge¬
wissermaßen auf."

„Nun aber, wenn Du trotzdem mit vollen Segeln
fuhrst," fiel der Freund ein, „so Verleugnetest Du doch
dazumal nicht, daß Dir die Fahrt auch Freude machte, und
hattest nicht viel dawider, daß wir Dich einen Glücksprinzen
hießen!"

Des Wilddiebs Schicksal. (S. 283.)

Der Andere machte eine Handbcwegnng, als ob er
irgend Etwas , ob auch etwas Unsichtbares, von sich ab-
wehrcn wollte.

„Bitte, laß die Zeiten ruhen, Dilling!" sagte er.
„Ei , wie denn? Du willst nichts davon hören," rief

Dilling verwundert, „daß Du zu jener Zeit der Liebling
des Hofes wie der ganzen beau monde warst, der gefeiertste
Kavalier ringsum, vor dem Jeder die Segel streichen mußte,
wenn es ihm beliebte, eine Eroberungen machen? So
wahr ich Dein Freund bin, Gustav, dann muß etwas faul
geworden sein im Staate Dänemark, seit ich durch mein
Amt aus jenem bunten, lustigen Kreise fortgerufen wurde!

Darum aber — und nun ohne
Scherz gesprochen," fügte er mit
wirklich ernster gewordenem Tone
hinzu, „was waren es für Vor¬
gänge, welche Dir das damalige
Leben und jetzt noch die Laune ver¬
dorben haben?"

Er hatte die letzten Worte mit
einem aufmerksamen Blick in das
so wenig heitere Gesicht des Freun¬
des gesprochen, fühlte sich aber
dessenungeachtet überrascht durch
die Bitterkeit, niit welcher der
Letztere seine Rede nahezu abschnitt.

„Sprich nicht von besonderen
Vorgängen, Dilling!" sagte er.
„Man muß eben ein Neuling sein
— und allerdings war ich einmal
ein Neuling! — noch keine Er¬
fahrungen gemacht haben— und
freilich fehlten mir solche Erfah¬
rungen! — wenn man sich noch
cinbilden will, daß gewisse Artikel
— ich will ihnen immerhin den
verbrauchten Titel Treu und Glau¬
ben geben— in der großen Welt
eben viel gelten."

„Hm, hm!" sagte Dilling.
„Wenn cs so steht, dann frage ich
freilich nicht länger, woher der
Wind kommt, der da weht! —
Aber war denn das Spiel , das
man offenbar mit Dir getrieben
hat, ein so arges, daß Du darum
jener ganzen Welt den Rücken ge¬
kehrt hast?"

Wüsten hatte die Cigarre aus
seinem Munde genommen, sie ward
von ihm in den Aschenbecher zurück¬
gestoßen, Dilling bemerkte aber,
daß die Hand, welche dicß that,
leise zitterte.

„Frage mich nicht weiter, Dil¬
ling!" sagte er, „laß uns über¬
haupt von jener ganzen Zeit nicht
länger reden! Gegen Erinnerun¬
gen, die Einem das ganze Leben
zum Ekel machen können, hilft eben
nichts, als daß man sic mit Füßentritt!"

Er ließ eine kurze Pause ein-
tretc», in der er offenbar seine
momentane Erregung niederkämpftc,
dann setzte er mit fast ruhigem
Tone hinzu:

„Daß Du nnch als Guts¬
herrn wicdcrfindest, hat seinen
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Grund zunächst in dcm Umstande, daß ich unerwartet dcr
Erbe eines Vetters ward, der hier wohnte, und gerade m
dcm Momente starb , als ich mit meinem früheren Leben
fertig war . Ich konnte darum ja nichts Besseres beginnen,
alS die Aeckcr, die er mir vermacht hatte, pflügen und auf
ihnen, wie Du es heißest, meinen Kohl bauen." .

„Nein , wirklich nichts Besseres!" ries Dlllmg , der selbst
jetzt qcrne das unbehagliche Gesprächsthema verließ, lebhaft
aus „Seit ich selbst dem Residenzleben mit seinem tur¬
bulenten Getriebe Valet gesagt habe, ist cs mir , als wehte
die eigentlich gesunde Luft mir aus dem Lande! — Und
wenn cs denn nicht geleugnet werden kann , daß ick pros-
perirc " fetzte er lachend und indem er auf die zicinlich an¬
sehnliche Fülle seines Körpers deutete, hinzu, „so darfst Du
aunchmen, daß ich nach Deinem eigenen Rezept verfahre :
ich selbst baue den Acker, so viel mir dcr Beamte eben Zu.
läßt , und gelte bereits gar als eine Autorität m landwiith-
schaftlichcn Dingen ." , , .

Du ? — ah so!" sagte Wüftcn inlt so zerstreutem
Ton" daß leicht hätte erkannt werden können, sein Interesse
an den soeben von dcm Freunde hervorgehobenen ihat-
sacken sei nichts weniger als lebhaft. Dilling indessen mugte
diese Gleichgültigkeitübersehen, denn unbeirrt fuhr er forck:

Za ja mau gesteht mir wirkliches Urtheil zu, Gustav!
Ich schicke das nämlich voraus , damit ein Kompliment,
das ich für Dich bereit habe, um so mehr wiegt : und sage»
muß ich es Dir doch, daß die Ordnung m Duner ^ eko-
nomie, der ganzen Verwaltung Deines Guts une ganz
vorzügliche ist !" , . .. , .

„Sein Lob gebührt wohl eigentlich meiner Frau ! sagte
Wüsten halb nachlässig.

Deiner Frau , wie?" fragte Dillmg verwundert nach.
"Run ja," entqegnete Wüsten, „sie leitet hier viele, die

meisten Dinge. Ich selbst habe die Forftw.rthschaft be-
baltcn : die Geschäfte, welche diese bedingt, verhindern immer¬
bin, daß dcm Leben nicht auch noch Langeweile bugemifcht

Aber Deine Frau ! - sie hier der eigentliche Ver¬
walter ?" rief Dilling aus , ohne die letzte Bemerkung seines
Freundes geradezu zu beantworten. „Aufrichtig gestanden,
das ist ,nehr , als mich ihre Erscheinung, zart und blond
wie sie ist, hätte crrathen lassen! Wäre ich Loldat , wurde
ich jetzt rufen : .Präsentirt 's Gewehr vor ihr? Aber auch
Du sollst Theil haben, Gustav , an meiner Achtung,—
wär 's auch nur , weil Du diese Frau zu finden gewußt Haft!'

Wüsten batte nur zerstreut auf die Worte seines Freun-
dcs geachtet, und zerstreut klang jetzt auch seine Erwie-

CT $ >u rühmst Anna ?" sagte er, „ja, Du hast ganz Recht
— wenn man auch schon sagen mag , daß ihre Thatigkelt
mit ihr angeborenen Neigungen zusammenhängt. Lie Nt
von Jugend auf au das Landleben gewöhnt." .

Ah so — ich kann inir's denken!" rief Dilling ; „ in
wähltest Dir Deine Gattin unter dcm benachbarten Guts¬
adel ! Welches alte Haus hätte Dir leicht eine semer
Töchter verweigert?"

„Du irrst !" entgegnete Wüften gleichmuthig, „meine
Frau ist die Tochter des Predigers hier aus dem Dorfe.
Der Vater lebte noch, als ich das Gut autrat ."

Dilling 's Augen thaten sich in unverholcncr lieber- ,
raschung weit auf. „Gustav, " rief er aus , „Du weißt, ich
bin selbst bürgerlich und gut bürgerlich gesinnt — dennoch
— die Vorurtheile Deiner Kaste, nimm mir den Ausdruck
nicht übel , Freund , kenne ich, und es wäre mir nicht in
den Sinn gekommen, daß Du fähig sein würdest , über
dieselben hinauszukommcn! Bekenne mir nur , wie i u
das fertig brachtest!"

Ter Ton des Sprechenden war wie sein Gcfichtsauödruck
während seiner Worte ein immer heiterer geworden; man
sah es ihm an, er behielt sich vor, den Freund noch weiter
seinen gutinüthigen Spott füblen zu lassen; allein die Ver¬
anlassung zu fernerer Neckerei blieb aus , denn Wüsten gab
nur die ganz gelassene Antwort , daß ihm neben vielem
Anderen in der Welt auch die Bedeutung der sechzehn
Ahnen gleichgültig geworden sei und daß er sich, die Recht¬
schaffenheit der Betreffenden und ihrer Familie vorausgesetzt,
seine Frau auch aus noch bcsckeidcnerem Stande genommen
babcn würde, weun der Zufall das so gewollt bätte.

Dilling sah den Freund an, erwiederte aber nicht gleich
etwas , sondern schüttelte nur leise den Kopf — der allzu
kühle Ton desselben verhinderte cs, daß er ihm seine Sym¬
pathie bezeugte; ja , es wollte sogar ein gewisses unange-
uchmcs Befremden in ihm aufstcigcn, und es war dcßhalb
nur gut, daß Wüsten gleich darauf , und jetzt wirklich mit
einiger Empfindung, weiter sprach. . ..

„Der Vater meiner Frau war übrigens ein vortreff¬
licher Mann, " sagte er , „der Einzige, dessen Umgang mir
bicr zusagte und für den ich wirkliche Freundschaft fühlte.
Als er starb, stand seine Tochter ganz allein — mir, mei¬
nem Schutze hatte der Sterbende sie anvertraut . So kamen
denn die Dinge ! Ich selbst hatte begriffen, daß mein Haus
nicht ohne Herrin bleiben durfte, sie aber kannte das Gut,
die Leute. Ein Weib , das Ansprüche an mich machte,
hätte ich nicht nehmen können — von Anna aber wußte
ich, daß sie treu, sanft und gut war , weßhalb hätte ich da
noch länger wählen sollen? Und — je nun, Dilling , so ift
sic denn eben meine Frau geworden! Du wolltest etwas
sagen?" setzte er fast unmittelbar nach Beendigung seiner
Erklärung hinzu, als er sah , daß Dilling seinen zum
Sprechen bereits geöffneten Mund wieder schloß.

Einen Augenblick noch zögerte der Letztere, zu antworten,
aber man sah, daß irgend etwas in ihm arbeitete und nicht
lange mebr stand er an, sich Luft zu machen.

„Vergib mir, Gustav , aber sagen muß ich Dir : etwas
in oder mit Dir ist krank, verdorben, ungesund — nenne
cs selbst wie Du willst , ich sage Dir kurz und gut , Du
hast den Spleen ! Gott im hohen Himmel , da hat der
Mensch Alles , was eines Andern Auge nur gelüsten und
seinem Herzen gefallen kann : Vermögen , ein wunder¬
volles Gut , einen Phönix von Weib, und es gilt ihm Alles
kaum einen Pfifferling , nur weil ihm feine Vergangenheit
einmal irgend einen Aerger bereitet hat. Was ist denn
eigcytlich Vergangenheit? — ein Ding das gar nicht exi-
stirt, ein Nichts !" ^

Wüsten hatte sich halb von dem Freunde abgewandt.
„Ich bitte Dich, Dilling , sprich nicht so, Deine Reden

thun nur nicht wohl!" sagte er.
„Das ist es .ja gerade!" ries Dilling aus , „es thut

Niemanden wohl, wenn man ihn von einem Uebel, an das
er sich gewöhnt hat , kuriren will ! Dir ist Deine Me-
lancholie lieb geworden und darum hältst Du sie fest und
darum möchte ich gegen sie zu Felde ziehen! — Weißt Du,
was mir in diesein Augenblick einfällt ?" setzte er nach nur
momentaner Pause hinzu , „Du mußt reisen: Bergeslust
und Waldeshauch haben schon manchen! Gesellen die trüben
Gedanken verscheucht. Du weißt, ich gehe von hier m die
Schweiz — werde mein Begleiter, koinm' mit mir!

Wüsten schüttelte den Kopf.
„Wozu ?" fragte er in dem gleichgültig müden Tone,

der"sein gewöhnlicher zu sein schien.
Wozu ?" fragte dcr Freund in komischem Aerger zu¬

rück." Mein , so höre doch nur ein Mensch dieß einzige
Wort — wozu! Merkwürdig , wie schlaff Deine Natur
geworden ist, Gustav ! Und merkwürdig ist es außerdem,"
fügte er mit raschem Gedankenübergang hinzu, „daß ich
an meinen Freunden überhaupt so viele Wandlungen erleben
muß ! Was ist zum Beispiel aus Bensberg geworden, er,
der doch seinerzeit den Beinamen des Tollen, den wir ihin
gaben so wohl verdiente? Ein nahezu uugeuießbarcr,
schwarzgalliger'Gesell, wie Du mir zugcbcu mußt — heißt
das , wenn Du ihn etwa kürzlich gesehen hast."

lieber Wüsten's Gesicht war bei der Erwähnung scncs
Dritten ein eigenthümlichesZucken gefahren.

Nein." sagte er kurz, „weder kürzlich, noch überhaupt
seit"dcr Zeit, als ich die Residenz verließ."

,Ei richtig!" entgegnete Dilling , „er selbst sagte nur
so etwas, als ich ibn neulich traf ; er wußte nichts von Dir.
Iebt aber fällt mir ein : er brach schnell ab , da ich ihn
„ach Dir fragte — hat etwa irgend eine Differenz eure
Verbindung aufgehoben?" .

Zu einem Zerwürfnis; hat wohl Keiner von uns Bei¬
den"Grund gegeben," erwiederte Wüsten mit halbem Aus¬
weichen, doch aber mit einer gewissen Kälte im Ton.f v VU/ uvvv hiv*  y - m

'ie letztere schien indessen nicht von Dilling bemerkt zi
tu

werden denn er versetzte unbefangen: „Run , so i,t al,o
tvobl nur dcr Zufall an eurer Entfremduiig schuld, und der
Zufall mag euch daun auch wieder nahe bringen ; wie ich
von Bensberg erfahren habe, kommt er in diesen Lagen
schon bieher." . t , r

„Hiehcr ?" fragte Wüsten mit dcm Tone unvcrholer.cn,
aber" zugleich unangenehinen Staunens . .

„g a —'das heißt, in diese Gegend, ,n das Dorf , oder
wo "er nun Quartier sucht. Er ist nämlich Hauptmann
geworden und soll hier — es gilt das für eine Auszeich¬
nung , und ein geschcidter Kopf war er ja stets — das
militärische Terrain ausnehmen. Natürlich werdet ihr euch
bann wieder zusammenfinden."

Wüsten war unruhig geworden.
„Vielleicht scheint mir dieß nicht sc natürlich, Dilling !"

sagte er. ^ , ,
„Nun ?" fragte dcr Andere verwundert. „Nach dem

früheren Verhältuiß , und ohne daß dieß, wie Du ja selbst
verneinst, durch einen Bruch zerstört worden ift ? Das
verstehe ich nicht, Gustav !"

Wüsten zuckte die Achseln.
„Ist Dir nicht bekannt, daß Einem durch gewisse Em¬

pfindungen, bloße Antipathiecn meinetwegen, ein Mensch
verleidet werden kann? Nimm nun an, ich schöpfte gegen
Bensberg ein solches Gefühl aus »iciucn Erinnerungen , und
dann suche cs Dir zu erklären, weßhalb ich das Wieder-
scbcn nicht wünschen kann."

„Ja so !" entgegnete Dilling etwas gedehnt, um dann
jedoch gleich wieder in den still,eren lebhaften Ton über-
zugehen und als wenn ihm plötzlich ein erleuchteter Ge¬
danke käme, auszurufen : „So wahr ich eben lebe, Gustav,
bas ist ein Fingerzeig ! Geh' Bensberg ganz aus dcm
Wege , das heißt in diesem Fall ; nimm meinen Vorschlag
auf und mach' Dich mit mir auf die Reise, so bist Du jeder
unliebsamen Begegnung wie jeder gastlichen Verpflichtung,
die Du etwa als Gutsherr und ehemaliger Freund sonst
nicht abschütteln dürftest , übcrhoben' Besinne Dich nicht
lange, sondern sage topp !"

Er hielt dem Freunde die Hand hin, doch zögerte Wültcn
noch, einzuschlagen, und bevor die Sache daher als abge¬
macht anzusehen war , befanden sich die beiden Freunde nicht
mebr unter vier Augen, denn Wüsten's junge Frau hatte
in dem nämlichen Augenblick die Terrasse betreten und
näherte sich nun den Herren.

sichtszügen, die den Reiz besaßen, daß sich ihnen dcr Aus¬
druck fast schwärmerischer Weiche mit dem einer gewissen
Entschlossenheitmischte — so inochte die vorhin geführte
Unterhaltung , deren Gegenstand sie zum Theil gewesen
war , eine weitere Ursache sein, daß Dilling 's Augen sich
einige Sekunden lang vit offenbar sympathischerEmpfin¬
dung auf sie hefteten. ,

„Störe ich?" fragte sie,- als sie gewahr ward , day das
Gespräch der beiden Männer iu's Stocken gerieth , indem
sie dabei vorzugsweise und mit halb ängstlichem Ausdruck
zu ihrem Gatten hinüberblickte.

„Bewahre !" rief aber jetzt statt des Letzteren Dilling
lebhaft aus . „Vielmehr , Sie erscheinen in dieser Minute
gerade wie gerufen, gnädige Frau — gerufen, um mir und
meinem Freunde hier eine Gnade zu erweisen!"

„Nun ?" fragte sie, und mehr noch als in diesem einen
Wort lag cs in dem Lächeln ihrer Züge , daß sic auf den
Scherz, um den es sich hier ja einzig handeln konnte, ciu-
gehen würde.

„Ich beabsichtige, Ihnen den Gemahl zu entfuhren,"
erklärte Dilling , „und er wird mich begleiten — cö geht
nämlich auf drei bis vier Wocken in die Schweiz — wenn
Sie ihm den Urlaub nicht verweigern!"

In dem heiter-freundlichen Blick, welchen die junge Frau
auf den Sprechenden richtete, war es wohl zu lesen, daß
sie der Neckerei, mit welcher er die Entscheidung von ihr
forderte, ibr Recht werden ließ; mit einem etwas ernsten
Ausdruck jedoch wandte sie sich dann an ihren Gatten:

„Steht es schon fest, Gustav , daß Du reisen wirst ?"
Wüsten hatte während der letzten Minuten nachdcukcud

dagesessen; bei der Anrede seiner Frau strich er sich mit dcr
Hand über die Stirn . . . . .. . .

„Noch nicht ganz, Anna , mdessen — ich konnte kaum
etwas Besseres thun, uud darum — ja , ich will Dich be¬
gleiten, Dilling ."

„Viktoria !" rief Dilling , „Du wir,t vernünftig, Gustav!
Nun aber — kannst Du in drei Stunden reisefertig sein?"

Ich denke dock," entgegnete Wüsten, „da meine Frau
ja am Platze bleibt. — Die Geschäfte werden Dir nicht
zu beschwerlich werden?" fügte er darauf noch gegen die
Genannte hinzu.

„Gewiß nicht!" sagte Anna einfach, und damit war
diese Sache abgemacht.

Nur ein einziges kurzes Bedenken schien Gustav jpater
„och — es war in dem Moment , als er einiger unerläß¬
licher Rcisevorbercitungen wegen in's Haus gehen wollte
— in den Sinn zu kommen, denn im Begriff , die Terrasse
zu verlassen, wandte er sich noch einmal halb gegen seine
Frau um uud sagte: . . .. . .

Ist mir recht, Anna , so hattest Du selbst für die
nächste Zeit eine Reise vor, wolltest Deine Freundin m S.
besuchen?" .. , . .

„Ei , das unterbleibt natürlich," entgegnete sic lachenden
Mundes , uud als habe sie es noch nicht deutlich genug in
ihren Ton gelegt, wie wenig ihr dcr Verzicht auf die eige¬
nen Pläne bedeute, fügte sie rasch hinzu: „Ich wäre ohnc-
dicß nur ungern fortgegangcn, Gustav ; mir ist ja zu Haufe
am wohlsten und ick bin dankbar , daß mir das Dahclm-
bleiben nun zur Pflicht geworden ist!" , f nr  .

Wüsten nickte; Anna's Erklärung hatte ihm mchtö Aus¬
fallendes.

,ES ist doch gut , wenn man noch an feinen Pflichten
; des "Lebens Genüge zu finden vermag!" sagte er noch und

er lächelte auch sogar zu seinen Worten ; nur war dieß
lächeln von der ibm eigenen Art , die es weder für ibn

1 selbst noch für Andere zu einem besonders wohlthucndcn
werden ließ.

Gustav hatte sich kaum entfernt , und Dilling schickte
sick gerade an , die junge Frau seines Freundes in eine
Unterhaltung zu ziehen, alS er sich selbst schon von der Letz¬
teren angcsprochcn fand. „ - . «r

Ich habe Ihnen noch dafür zu danken, sagte Anna,
daß Sie meinen Mann zu dem Ausflug beredet haben —

ich glaube, er wird sehr, sehr gut für ihn sein!"
Offenbar hatte sie noch Weiteres sagen wollen , aber

docĥ stockre sie' in diesem Augenblick, und als Dilling fw
anschaute, bcmet'kte er , daß cs in ihren Zügen zuckle wie
von innerer Erregung , vielleicht gar von verhaltenem
Weinen, und etwas betroffen von dcm Anblick ries er halt'
unwillkürlich aus : _ «.

"Aber damit sündige ich gegen Sie selbst, gnädige Frau
— Ihnen wird die Trennung von Gustav schwer!"

o nicht dock," fiel sic rasch ein, „was käme daraus
an! Ick wollte nur

Wenn schon die äußere Erscheinung Anna's fesseln
konnte — sie war eine feine, anmuthige Gestalt , mit Ge-

Sic hielt wieder inne. _
„Könnte ich Ihnen doch dienen!" rief er , von plctzlick

lcbbaft erwachendem Mitgefühl ergriffen, und bot ihr feine
Hand. . . r

Diese Bewegung, sein Ton mochten ihr kurzes Schwante
besiegt, ihr Vertrauen wieder befestigt haben, denn auf»
'Neue öffneten sich ihre Lippen. , s

„Sic sind wirklich und wahrhaftig Guftav s Frcuno,
nicht wahr ?" sagte sie.

„Der bin ick," entgegnete er warm. „ .
„So darf ich Sie frage» : ist er immer unvcrandcrl

derselbe geblieben, seit Sie ibn kennen?" nahm sie das ^ ovi .
„Aber, gnädige Frau , wie meinen Sic das ? gad e

etwas befremdet zurück. ...
Sie kämpfte sichtlich noch mit einer gewissen Besänge

beit, dann aber entgegnete sie:
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„Juni wohl , wenn ich denn ganz klar reden muß : hat

icin Wesen immer die trübe Seite gehabt , die es jetzt
trägt ?"

einen Augenblick lang hielt er die Antwort zurück ; es
ward ihm zu schwer, der jungen Frau , die ihn mit Spannung
anblickte, etwas zu sagen , das ihr vielleicht weh thun , das
lic auf keinen Fall gern hören konnte ; dennoch verlangte
die Wahrheit ihr Recht.

„Wenn ich ganz ehrlich sein soll , gnädig - Frau, " sagte
er, „ so muß ich gestehen , daß ich den alten Wüsten nicht
wiedergefundcn habe : Gustav war früher ein heiterer,
lebensfreudiger Genoß ."

„Und wann war das , wann sahen Sie sich znleht,
wann trennten Sie sich?" fragte sie hastig.

Er sagte ihr , daß dieß Alles vor vier Jahren gewesen
sei, als er selbst die Residenz , ihren bisherigen gemein¬
schaftlichen Aufenthalt , verlassen habe , ein Jahr etwa vor
Gustav 's eigenem Fortgange von dort.

„Glauben Sie , daß irgend etwas Besonderes , ein be¬
stimmtes Ereigniß ans ihn eingewirkt hat ?" fragte sie nach
einer kleinen Panse langsamer und mit leiserer Stimme.

. „ Ich muß das annehmen, " äußerte er sich entschieden,
„sa , nach einzelnen Andeiltungen , die er heute machte, bin
ich dessen fast gewiß , obwohl er selbst jede genaue Mit-
theilung ablehnte . Denke ich aber jenen Winken nach , so
muß ich ohne Weiteres behaupten : einem seiner Freunde
— und sogar eine Ahnung über die Person desselben hat
er mir gegeben — ist der Vorwurf zu machen , ihn ans sehr
empfindliche Art , in seinem tiefsten Gemüth vielleicht ge¬
kränkt zu haben . Da ist ihm denn , um es kurz und bündig
auszndrücken , die Galle übergelanfen und ein Tropfen von
ihr rumort eben noch in seinem Blute ."

Offenbar hatte Dilling seine Erklärung nur abgegeben,
weil er ihr nicht auszuweichen vermochte, und sich nicht dar¬
über getäuscht , daß sie kaum geeignet sein konnte, der jungen
'" au besondern Trost zu bringen ; daher durfte er jetzt ein
wenig staunen , daß der angstvolle Ausdruck ihrer Züge sich
plötzlich milderte und sie wie erleichtert ausrief:

„Ein Freund also — ein Freund hätte ihm Kummer
bereitet ! O mein Gott , dann könnte cs ja doch gelingen,
daß Treue und Hingebung seinem Gemüth Heilung
brächten !" ' J  9

Die fast wie im Selbstgespräch und mit so warmer
Innigkeit gesprochenen Worte hätten Dilling sicher zur rein¬
sten Rührung bewegt , wenn sich seiner daneben nicht ein
unbehaglicher Gedanke bemächtigt hätte . War es denn
möglich , daß Wüsten auch seinem Weibe gegenüber seine
Vergangenheit mit einem so völligen Schweigen bedeckte,
daß dasselbe sich an der Ursacke seiner Verdüsterung ab¬
marterte wie an einem Räthsel ? Warum hatte er Anna
nicht gerade und offen um das gebeten , was sie, wie es ja
ihre eigenen Lippen eben jetzt noch äußerten , so herzlich gern
thun wollte ? Warum nicht zu ihr gesprochen : macke Du
gut, was Andere an mir gesündigt haben ! — Oder sollte
etwa gar — die Frage stieg plötzlich in ihm auf — diese
nämliche arme junge Frau noch mit anderen und gefäbr-
uckeren Gewalten zu ringen haben , und sollte sich die Krän¬
kung, welche Gustav erfahren hatte , nicht, wie er selbst bis-
her geglaubt , aus die Freundschaft beziehen, sondern aus ein
^ ^ s^ sGefühl in seiner Brust , das bis zur Stunde noch
nicht völlig von ihm besiegt war?
r -A ^ wocken fast heftete er seine Blicke auf das arglose
sve,chvpf an seiner Seite und etwas wie Horn gegen Gu-
nav wallte in ihm auf bei der bloßen Vorstellung , daß er
unna zu seiner Gattin gemacht haben könne , bevor das
,ll ° einer Andern , eines Weibes vielleicht, das seine Liebe
U>i uckgcwlefen hatte , noch in seinem Herzen lebte . Ihm
var es , als könne er selbst zum strengen Richter an dem

ten er  Gebell noch seinen Freund genannt,
. .5” wusie er auch Gustav ' s Melancholie mit Feuer

^eibe gehen, trotzdem dieselbe bis jetzt nur
nen mitleidigen Antheft erweckt hatte . Jedenfalls war es

W ;,» r 8 ? *' Wüsten ihm seine Begleitung für die
öerierfd »9ttf ,t  hE — es sollte und mußte sich während
des nur . ^l ^ enheit ergeben , jenem Geheimniß des Freun-
,u n "hmm " ( ' ntnb fcmmcn  und ihn dabei in 's Gebet

*“**' - fl# kaum gestaltet, als Wüsten
aber verŝ i^ ü' mit seiner Frau eine Beredung

^ ^ ? - - aUf  £ te  Gutsverwaltung bezügliche Mam
dlch G i-L ^ ^ blieb wahr . Ann/selbst Ltete
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ließ.

C,e  Stelle ein, die chnen gebührw' fÄ " 1“ °“
^ftM °ir ^ ^ enen w^ n ihm ihre Gründete stinen an
j£ [hl fei‘ »u ubertreffen schienen, und wenn dick
dieff gefiel so erhöhte es noch seine Befriedigung , daß
e»tim . ^8 -eblgkelt wemgftens nicht aus bloßer Avatlüe
eut,prang, denn in der That entwickelte “T
Silg berV 0" der Landwirchschastund Kunde^von den Dc-
gcain^Er Verwaltung , als er demselben nach seinen vorb^
war offenba? ^ ^ kkkgeu Äußerungen zugetraut hätte : -S
Acktuna » anJ bte,er Stelle wurde Dilling von der
in fie l ! !1 ,emre Joau , sowie von dem Vertrauen , das er
äußernL ^ ' ^ /bensv « « blieb es : ' an der
uberbar.pt !& ' b'- Wüsten ,einer Gattin gab , mangelte
die Herrin ^s — sie war aus seinem Gute gerade so gut

' w« er sich hier den Herrn nannte, mit der un¬

beschränkten Theilhaberschaft an dem Besitz all ' seiner zeit¬
lichen Güter . 0

Im Ganzen fand Dilling daher in dieser Stunde
welche der Trennung der beiden Gatten vorherging , keine,!
Grund , ungehalten über den Freund zu sein, und nur noch
' " ' äußer,teil Moment fühlte er sich wieder »nangenchm
kiihl durch das Verhalten desselben angeweht , als Anna
nämlich nach bereits schon genommenem Abschied noch ein¬
mal an den Wagen getreten war , um einer letzten Frage
das Wort zu gönnen . 9

„2ßie wir wissen , Gustav, " hatte sie ihn angeredet,
„greift der Typhus im Dorfe weiter um sich und sein Eha-
ralter wird gefährlicher ; ich darf doch allen Unbemittelten
vollen Beiltand zusichern ?"

Seine Antwort hatte allerdings auf unbedingte Voll-
wucht, die sie habe , gelautet , und daneben hatte er noch die
Hoffnung ausgesprochen , daß die Krankheit sich ans den
niedrigeren , an das seichte Ufer des Flüßchens stoßenden
rhcil des Dorfes beschränken würde — das war aber auch seine
ganze Erwiederung gewesen. Fiel es ihm denn gar nicht ein,
so mußte Dilling sich fragen , auch an sie selbst zu denken?
^ >cn* ihm ihre Gesundheit , ihr Leben nicht theuer genug,
um die Gefahr , in der er sie zurückließ , die Möglichkeit,
daß auch sie einer Ansteckung erliegen könne, in 's Auge zn
fassen ! Dilling 's Verstimmung gegen den Freund min-
derte sich nicht viel, als der Letztere endlich noch das Wort
für seine Frau hatte , er hoffe , sie werde ihre Gesundheit
schonen ; war doch die Ermahnung in einem so ruhigen
-̂ .one gegeben, daß man saft argwöhnen mochte , er spräche
sie nur aus , weil es einmal Gewohnheit sei, daß man sich
beim Scheiden wohl zu leben wünsche, und ohne daß er sich
eben in Verzweiflung die Haare ausraufen würde , wenn
das Schicksal zufällig anders als vorausgesetzt mit der Hu-
rückbleibenden verfahren sollte. Indessen — er war nicht
berufen , Wüften 's Ton zu meistern , er hatte sich mir zu
freuen , daß Anna selbst nichts Arges in ihm zu finden
schien ; hätte fie sonst dem Gatten so freundlich zulächeln
und ihm die Antwort mit ans den Weg geben können , er
solle sich nur immer , wenn er an sie dächte, vorstellen ! sie
sei gegen jedes Ungemach und gegen jeden bösen Zufall ge-
scit — sie behielte dann für ihre eigene Person den Trost,
daß fie ihn mit keiner Sorge belaste ? ! — Leider ging nun
die rasch in ihm aufgestiegene Hoffnung , daß Wüsten
wenigstens auf diese Bitte Anna 's ein warmes Wort für
fie finden würde , nicht in Erfüllung — dicßmal allerdings
ohne des Letzteren Schuld , denn ehe er noch hätte reden
können zogen die Pferde an , und so erfuhr Dilling nicht,
ob diese letzte selbstlose Aeußerung seiner jungen Frau einen
Eindruck auf den Freund gemacht batte oder nicht.

Seine erregte Empfindung trieb ihn nun aber noch in
der Minute des Abfahrens an , der eigenen Anerkennung
ür Anna vollen Ausdruck zu geben. Er sprach über sie,

als habe er sie nicht etwa nur oberflächlich kennen gelernt,
sondern als sei ibm ihr Gemüth bereits bis in sein Jnner-
tes klar geworden — doch ward ihm nicht die Genug-

tbuung , daß Wüften anders als in halbzcrstreuter Weise
auf ihn hörte , und selbst als er sich in seinen Ausdrücken
steigerte , als er die junge Frau als ein Wesen hinstellte,
das der tiesften Verehrung , ja der Bewunderung werth sei,
gelang es ihm nicht, etwas Anderes als höchstens ein kühles;
„Ja , Du hast ganz Recht !" oder ein : „ Du schilderst Anna,
wie sie in der That ist !" aus Wüften 's Mund hervorzu¬
locken. Dilling stampfte heimlich mit dem Fuße ; er hatte
den Freund reizen wollen : entweder Gustav sollte das Lob
übcrbieten oder ihm widersprechen — und nun diese ver¬
wünschte Stumpfheit ! Wüsten sah vor sich hin , als schaute
er aus gar nichts in der Welt und dächte auch an nichts
recht, nicht einmal an seine eigenen Worte ! Ja , Dilling
war recht bitter ärgerlich aus den Freund , freilich aber nur
ür einen Moment , dann kam ihm der Gedanke zurück : er

ist krank und der ihn zu heilen versucht , sein Arzt , muß
Geduld haben!

Die junge Frau hatte dem Wagen , welcher ibrcn Gatten
davontrug , nachgeblickt , bis ihn eine Biegung des Weges
ihren Augen entzog ; ein paar Thränen waren dabei auf
ihre Hand gefallen , aber rasch , als hätte sie sich ihrer
Wehmuth zu schämen, trocknete sie dieselben auf . ' !

„Wie kindisch ich doch bin , oder schlimmer noch : wie !
undankbar !" flüsterte sie zu sich selbst, „ als wenn ich nicht
froh sein müßte , daß ihm eine Freude winkt ! Und dann
— was will für mich der Schmerz der kurzen Trennung -
sagen gegen das Eine , daß mein Herz frei geworden ist
von seiner großen Last ! Es ist keine ' meines Geschlechts
um die Gustav gelitten hat , er stellt mich nicht in Vergleich
zu einem Wesen , das er liebte und das er vielleicht _ "

Sie brach schnell ab und senkte ihren Kops , während
ein heißes Erröthen über ihre Wangen flog.

„Es war wobl unlauter , was ich dachte ! — Vergib
es inir , Gustav !" sagte sie noch leiser.

Sie wandte sich, um in ihr Zimmer zurückzukehren , und
dort , nahm sie aus ihrem Schreibtisch ein kleines Buck,
dessen Aeußeres trotz seiner Zierlichkeit verrieth , daß es I
häufig in Gebrauch gezogen ward.

„Ich muß mir den heutigen Tag verzeichnen , damit er
" ' st !A>wm Glück immer lebendig vor mir steht , wie
mein Büchlein mir ja der Vertraute ist, der Freund meiner !
Einsamkeit !" 1

Mit wenigen Schriftzügen war die Eintragung gemacht,
dann aber blätterte sie noch eine fernere Weile in dem
kleinen Archiv. — Es fanden sich fast nur die Angaben

von Tagen aus den einzelnen Blättern , fast so , als wären
dieselbe» einfach dem Kalender entnommen , und selten nur
war e,n weiteres Wort hinzugesügt ; dennoch mußten die
kahlen 2aten wle uut lebendigen Zungen zu ihr reden
denn der Ausdruck ihrer Züge verrieth , daß sie wechselnde
Erinnerungen , Andenken an Freud ' und Leid in ihr weckten

„Der vierzehnte März !" murmelte sie; „ es ' war bei
Jng , wo er zuerst hieher kam. Ich sah ih„ , als er de»
Vater besuchte, und die Nacht schlief ich nicht, weil ich seine
jchwermuthrgen Augen nicht vergessen konnte '"

Sic schwieg einige Sekunden und deckte ihre Trand
über die eigenen Augen , dann aber blätterte und las sicwerter:

„Der zwölfte April ! - Er war leidend gewesen - ick
glaube ^noch fetzt , ich ward dunkelroth vor Ueberraschung
und Freude , als ich ihm zufällig auf einem Gange zu
meinen Kranken begegnete ! Er fragte mich damals zuerst
nach den Leuten des Guts , die ich ja alle kannte , nach den
Armen , und bat mich für ihn zu geben, er verstände nickt
wohlzuthun . In der Nacht konnte ich wieder nicht schlafen
dießmal aber nicht vor Glück." ' '

So ging es weiter und weiter . Wer auf die viellcickt
halb unbewußt von ihr geflüsterten Worte gclausckt hätte
mochte die ganze Geschichte ihres Herzens , ihrer keimcndc»
und wach,enden Liebe aus ihnen verstanden haben . - Hu
ihrem Vater , war er immer häufiger gekommen : sie hatte ' ja
leicht begreifen können , daß der Geist und die feine Bildung
des Letzteren ihn anzogen , und sich selbst bescheiden imHinter-
grnnde gehalten , dabei aber nicht verhindern können daß
es wie mi Zauber über sie kam, mächtiger stets und mäck-
tiger . Lie wollte nichts von dem vornehmen Manne , sie
begehrte nicht dag er auf sie blickte; sie war zufrieden , wenn
sie von ihrer stillen Ecke aus auf ihn schauen durste , und

sie noch einen Wnnfch , so war es der , daß ihr plötstick
die Gabe einer, >ee verliehen würde , und sie seinen ernsten
Blick in emen hellen , jenen schmerzlichen Zug seines Gc-
fickts in ein Lächeln des Glücks zn wandeln vermöchte Ob
er immerdar den Ausdruck , den er jetzt zeigte , gehabt , ob
er überhaupt e.nft heiterer und fröhlicher gewesen war
fragte sie damals nicht : er war ihr Der , der er war , und
weil er selbst nicht von seiner Vergangenheit sprach so
forfchte sie auch nicht nach derselben.

Und dann hatten die Zeiten ihren ferneren Weg genom¬
men ; sie hatten ihr auch einmal unsägliches Weh qcbrackt
denn der von ihr fast vergötterte Vater war gestorben ; aber
bald hatte sich eine ebenso unsägliche Wonne in ihren
Kummer gemischt, denn der Manu , welcher all ' ihr Denken
und Träumen ausmachte , zu dem sie aber nur demüthig
empor,chmite , hatte sie gefragt , ob sie sein Weib werden
wolle . Sein Weib ! - wie ein Taumel hatte es sic er-

— lr,ar  os nur möglich geworden , daß sie, die
sich kaum beachtet glaubte , von ihm erkoren ward ? — Frei-
llck wohl , eine Liebe, von der sie bisweilen in Büchern ge¬
lesen , die sie in ihrem eigenen klopfenden Herzen zu em-
pfinden meinte , hatte er ihr nicht gezeigt — wie sie denn
vielmehr von ihm selbst wußte , aus einer Aeußerung , die
er einmal gethan , daß er selbst die Liebe , von der die
-tmchter träumten und an die noch viele unreife und thörickte
Menschen glaubten , für eine Art Chimäre erklärte , — aber
er hatte ,,e doch an seine Seite berufen , und bedeutete das
nicht ihre Seligkeit , da sie nun sein Loos theilen , für ibn
forgen und vielleicht - vielleicht ihn glücklich machen durfte ?

Und dann war fie wirklich mit heißem Dank gegen Gott
im Herzen , mit nickt ,minderem fast gegen den Mann , ' der
fie zu sich erhob , Wüften 's Gattin geworden ; — und wie-
dcr — ein Jahr lebte sie nun gerade an seiner Seite . Ein
' ft - aus ihrem Herzen kam es hervor
nnd ibr Mund durfte es sagen , daß sie immer noch den
^-Ng fegnete , der sie mit Gustav verbunden hatte , aber etwas
ivar dock feitdcm anders geworden , etwas , das vielleicht
"H* ,tn  chr selbst lag , denn besann sie sich recht, so hatte er
sich in diefer Zeit nicht verändert , er war noch derselbe ge-
blieben , zu dem sie einst in hoher Verehrung ausgeblickt und
dem sie ihr Leben , in uneingeschränkter Hingebung gcweibl
ststlle — nur fand sie selbst nicht mehr ihr eigenes wünscke-
lofes Glück in dieser Hingebung . Sie tadelte , sie strafte
sich darum, ^aber es blieb wie es war ! Mochte es Sünde
fein , aber fie konnte sich nicht länger mit dem Antheil be¬
gnügen , den er ihr an seinem Leben gönnte , sie verlangte
in seine Vergangenheit zu schauen , und von dieser Ver¬
gangenheit sprach er nach wie vor nie . Immer heißer,
immer brennender begcbrte sie, den Schleier zu lüften , mit
dem er seine früheren Sckicksale verhüllte . Gott wußte es
sie hatte keine andere Absicht, als die Macht zu gewinnen,'
ihn für erlittenes Leid ttösten zu können ! Und so hatte sie
es denn endlich in seinem Namen gewagt sich durch jene
Frage an Gustav 's Freund Licht zu verschaffen. Und jcltt
— ach, sie vergaß , sich Vorwürfe darüber zu machen daß
dieß heimlich gefchchen war , es bekümmerte sie auch nickt
tief , daß sie keine vollftändige Aufklärung erhalten batte •
lie wußte ,a nun so viel , daß sie He eine nagende Furcht,
Guftav könne trotz Allem , was er einst selbst über Liebe
gefprochen hatte , unter der Nachwirkung einer eigenen Lei-
denjchaft stehen , aus ihren Gedanken bannen durste , und
darum jubelte | te m ihrem Herzen , darum harte sie den
heutigen Tag als einen T -g des Glücks in ihr Gedeuk-
bnchleln eingetragen ! Mit fast inbrünstigem Gefühl drückte
!>e ihre .Zippen aus die frisch gemachten Schriftzeichcn , und
indem fie ihre Hände über dem kleinen Buch faltete wie
über etwas Heiligem , flüsterte sie:
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„Nicht am Altäre habe ich es feierlicher gelobt , Gustav , !
als ich cs jetzt thue , daß ich nur leben will , um dich glück¬
lich zu machen !"

In langer Zeit war der jungen Frau ihre Einsamkeit
und das Sinnen und Träumen in derselben nicht so süß
gewesen, wie in dieser Stunde ; dennoch war sic aus der
Stelle bereit , sich alledem zu entreißen , als ihr nach einer
kurzen Weile eine Botschaft gebracht wurde , die sie wieder
zur Thätigkeit aufricf . Von dem Häusler Schmidt aus
dem Dorfe kam diese Meldung , der Mund ihres Dieners !
trug es ihr zu, daß in seinem Hause nun auch „ die Krank - !
heit " ausgebrochcn sei , und damit war denn zugleich der
Ruf an ihre Hülfe ergangen . In einer Viertelstunde war
sic zu dem Gange bereit , der sic nach der bczcichnelcn Woh¬
nung , sowie nach den übrigen Häusern , wo Kranke lagen,
führen sollte ; der Diener , welchen sic vorher mit Lebens¬
mitteln und sonstigen zur Pflege dienenden Gegenständen
beladen hatte , mußte sie begleiten . — Und dann ging es
bald von Haus zu Haus , zu jeder Stätte , wo Noch und
l^lend eingekehrt war , und nicht, als fange sie erst jetzt das
wohlthätige Werk an : als ein Engel der Barmherzigkeit,
der bereits von Allen als solcher gekannt war , trat sic i»
die Häuser und Hütten , bot sie Trost und Erquickung , reichte
sie hier selbst don Leidenden die Arzneien , oder stand dort
Anderen mit Rath und freundlichem Zuspruch bei. — Ja,
sie war ini Segnen geübt , und sie übte dicß auch heute
wieder im vollsten Maße , nur griff ihr Sorgen ihre eigenen
Kräfte an , und so durfte sie aufathmcn , als sie sich endlich
sagen konnte , für diesen Tag sei keine der von ibr über¬
nommenen Pflichten unerfüllt geblieben , wenn sie jetzt
hcimkehre.

Indessen auch dieser Rückweg ließ sich nicht so rasch wie
sonst wohl vollenden : überall noch traten ihr aus demselben
Leute entgegen , welche ihr häusliche Verhältnisse vorzu¬
tragen , den Ausdruck ihrer Meinung , die Zusage einer
Hülfe von ihr zu begehren hatten , und überall war sic
willig zu dienen — standen doch eben all ' diese Menschen
in einer Abhängigkeit von Gustav , und so hatte sie die
doppelte Pflicht , sich ihrer anzunchmcn ! War sie nun auf
diese Weise nur langsam vorwärts gekommen , so hatte sic
doch allmälig den Ansgang des Dorfes erreicht , wo eine
bessere Wohnung , die des Gastwirths , die Reihe der Häuser
abschloß. — Als hätte der Herr derselben hier auf sic ge¬
wartet , trat ihr dieser an seiner Thür entgegen , während
sie zugleich wahrnahm , daß ein Wagen , von dein vielleicht
gerade erst ein Reisender abgcstiegen war , vor der letzteren
hielt.

„Nun , wie stcht' s bei Ihnen , Herr Martens ?" redete
sie den Mann an , nachdem sie seine ehrerbietige Begrüßung
freundlich crwicdcrt halte ; „ ist die Frau wirklich in der
Besserung ?"

„Ach Gott ja , das schon, gnädige Frau !" war die Ant¬
wort , „ mit meiner Frau macht sich's wohl , aber nun haben
zwei von meinen Leuten sich gelegt und ein paar von den
Kindern fangen auch bereits an zu fiebern ; es ist nicht
anders , ich habe das volle Unglück im Hause !"

Anna sprach die Tröstungen und gab die Rathschläge,
welche sie heute schon in so manchen Wohnungen ertheilt
hatte , und wirklich gelang es ihr , mit denselben den Klagen¬
den um ein Weniges zu beruhige » , so daß cs ihr in den
Sinn kommen konnte , noch ein anderes Wort zu äußern,
wenn ihr dicß auch nur halb zufällig aus die Lippen trat.

„Haben Sie Gäste bekommen ?" fragte sic, indem sie
mit der Hand nach dem Reiscwagen deutete , der vorhin
schon ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.

„Ach ja , gnädige Frau !" versetzte der Wirth , „ und sehen
2ie , das ist auch gerade eine Sache , die mir zu schaffen
macht und über die ich gern ein Wort mit Ihnen reden
möchte ! Kommt mir da vor einer Viertelstunde ein Herr
in 's Haus , ein Offizier — Hauptmann von Bensberg
nennt ihn der Kutscher — der hier in der Gegend zu thun
hat , wie er sagt , und bestellt gleich aus einige Wochen ,
Quartier ! Wie soll ich nun nur ihm fertig werden , da nicine
Frau und die besten Leute krank sind ? Mit dem klebrigen
möcht' s noch gehen, denn er hat seinen eigenen Diener bei
sich, aber es ist nur wegen der Küche ! Darnach , daß er
sich in irgend etwas schicken möckstc, sicht er leider Gottes
gar nicht auS , und da wollt ' ich denn bitten , gnädige Frau,
ob Ihre Köchin dann und wann ein Auge auf die Töpfe
haben darf !"

Anna hatte den Mann mit voller Aufmerksamkeit an - j
gehört , jetzt aber sagte sic nicht ohne Ernst : „ Wegen des j
Essens brauchen wir unö am Ende nicht zu beunruhigen,
wohl aber wegen der Ansteckung , welcher der Fremde hier
ausgesetzt ist !"

„Ja , du lieber Gott, " siel der Wirth ein, „ was soll ich :
da machen ? Wollt ' ich de» Herrn ausquartiercn , möcht' er
es leicht noch schlimmer treffen alS bei mir , denn die Krank - j
l'cit ist ja fast in jedem Hause , und wenn ich etwa die
Wohnung deS Herrn Pastors , bei dem ja aber die Frau
gerade in den Wochen liegt, ausnchmc , fände er auch allent¬
halben noch schlechteres Logement !"

Anna hatte nur kurze Zeit zum Nachdenken gebraucht.
„Fragen Sic den fremden Herrn, " sagte sie rasch, „ ob ick
ihm im Namen meines Mannes Wohnung in dem Guts¬
hause anbieten darf , er könnte dort einige Zimmer ganz
ungestört benutzen."

Der Wirth machte noch einige Einwendungen ; es wollte
ihm nicht recht in den Sinn , daß er selbst sich seines Gastes
und mit ihm des eigenen Vorthciis berauben sollte ; aber

llnstrirle Welt.

als Anna ihm in 's Gewissen redete — oder eigentlich wohl,
als er den Schluß aus ihren Worten ziehen zu dürfen
glaubte , daß sic für einen Ersatz seines Schadens eintreten
würde — gab er nach und trat in das Haus zurück , um
ihren Auftrag auSzurichten , während sie selbst ihm noch
sagte , daß sie im Schatten eines vor der Thür stehenden
Baumes die Antwort des Frcnidcn erwarten wolle.

Der unbekannte Gast , ein Herr , der freilich keineswegs
alt war , dessen Züge ahcr einen gewissen finstern und zu¬
gleich nervös -unruhigen Ausdruck trugen , welcher ihnen das
Gepräge der Jugendlichkeit vollständig raubte , hatte bereits
seine Reisekleider abgcworscn und war beschäftigt , seine
Toilette zu machen , als sich das Anklopscn des Wirths hören
ließ . Gewährte er dem Letzteren nun auch durch ein kurz
ansgcstoßcnes „ Herein !" den erbetenen Eintritt , jo zeigte er
ihm doch nicht , daß ihm sein Erscheinen angenehm war,
vielmehr gab er auf die höfliche Anfrage , ob dem gnädigen
Herrn mit irgend etwas zu dienen sei — so glaubte Herr
Martens nämlich die Verhandlungen eröffnen zu müssen —
nur sehr unfreundlichen Bescheid , indem er sofort seiner
Unzufriedenheit über die Einrichtung der Wirthschaft , den
Mangel an Eleganz und Bequemlichkeit derselben , die Be¬
dienung und was des Weiteren mehr war , in sehr unvcr-
holcncr Weise Lust machte.

Der Wirth , welcher nicht gewohnt sein mochte, daß man
ihm so viele Ansprüche entgcgenhielt , rechtfertigte sich, halb
verdutzt und halb verdrießlich wie er war , so gut er es
eben in seiner Stimmung vermochte ; doch mußte in dem¬
selben Augenblick die Ueberzcugnng in ihm aufsteigen , es sei
das Beste für ihn , wenn er diesen Gast in der kürzesten
Frist los würde , und indem er nun kaum nock von seinen
häuslichen Zuständen gesprochen hatte , die Dicß und Das
leicht entschuldigen dürsten , fügte er ohne viel weitern
Uebergang hinzu:

„Uebrigens , wcnn ' s dem Herrn Hanptmann bei mir
nicht gefällt — es ist eine Dame hier , welche sich freuen
würde , wenn er ihr Gast werden wollte , sie läßt ihn durch
mich bitten , sein Quartier von ihr anzunehmen !"

Erstaunt wandte der Offizier sich um.
„Eine Dame ? — Kennt sie mich denn ?"
„O , das nun nicht !" cntgcgnctc der Wirth eifrig , „ aber

sic ist doch eine vornehme Frau , unsere Gutsherr !» nämlich,
und der Herr Hauptmann würden wohl in dem Hause aus¬
gehoben sein ; es ist Alles schön und bequem dort , denn die
Herrschaft ist sehr reich."

Einen Augenblick lang antwortete der Offizier nicht,
offenbar überlegte er sich den ihm gemachten Vorschlag , der
daS allzu Auffallende für ibn verlieren konnte , wenn es ihm
bekannt war , daß dergleichen Beweise von Gastfreundschaft
gegen Unbekannte seitens gutshcrrlichcr Familien des Lan¬
des nicht so überaus selten zu sein pflegten ; dann ließ er
seinen Blick noch einmal über die wenig einladende Um-
gebung , welche jetzt die seine war , gleiten , über die kahlen
weißen Wände , das dürftige Ameublement des Zimmers,
in dem er wockcnlang Hausen sollte und das allerdings jeden
Gedanken an Eomfort ansschloß , und offenbar setzte die
kurze Prüfung seinen Bedenken ein Ziel.

„Benachrichtigen Sie die Dame, " sagte er, „ daß ich ihr
selbst meine Antwort auf ibre Freundlichkeit bringen würde ."

Der Wirth machte seinen Diener und cntgcgncte , daß
er den Auftrag sofort auSrichtcn könne ; die gnädige Frau
befände sich in unmittelbarer Nähe , sie warte draußen auf
den Bescheid.

„Wie , die Dame ist hier ?" rief der Offizier und griff
nach einem noch fehlenden Stück seiner Toilette mit einer
Hast , die bewies , daß er es als eine Pflicht der guten
Lebensart erkannte , sich der Genannten so rasch als möglich
vorzustellen . „ Wer aber ist sie denn ? Sie haben mir ihren
Namen noch nicht genannt !" wandte er sich zugleich mit der
ihm eigenen Ungeduld an den Wirth , ehe dieser nur auf
den ersten Ausruf eine Erwiederung hatte geben können.

„Von Wüsten ist der Name unserer Gutsherrschaft,"
beeilte sich der Gefragte zu erklären ; „ die gnädige Frau
selbst ist eine gebornc — — ." Er konnte das Wort,
welches ihm auf der Zunge lag , nicht mehr aussprcchen,
denn der Fremde unterbrach ihn.

„Wüsten ? !" rief er mit dem Tone schreckbastcn Stau¬
nens , indem er die Hände , welche gerade mit dem Anlegen
seines Säbels beschäftigt gewesen waren , sinken ließ . „ Ist
der Vorname des Herrn Gustav ?"

„Ja , ja , gewiß !" sagte der Wirth . „ Gustav von Wüsten
nennt er sich. Er ist nicht unser geborener Gutsherr , son¬
dern unser angeerbter , wie man so sagt , und erst vor ein
paar Jahren aus der Residenz hichcrgekommcn . Wenn der
Herr Hauptmann ihn kennen , ist cs nur schade, daß Sic
ihn für den Augenblick nicht sehen werden ; er ist nämlich
verreist , wie ich gerade höre ."

Ob der Frenwe auf diese letzte Bemerkung sonderlich
geachtet hatte , blieb zweifelhaft ; er hatte sich rasch abge¬
wandt , so daß der Wirth sein Gesicht nicht sehen konnte,
aber ebenso rasch trat er jetzt wieder auf den Letzteren zu.

„Sagen Sie der Dame — mein Gott , ich kann ja nicht
so schnell vor ihr erscheinen, Sie sehen cs ja ! — sagen Sie
ihr , daß ich ihr für ihre Güte danke , aber sie nicht an-
nchmcn kann ■— um keinen Preis !"

Erstaunt , denn er hatte eine andere Antwort erwartet,
blickte der Wirth ihn an ; sein Zögern reizte aber den
Fremden zu noch stärker hervortretcnder Ungeduld.

„Sie stehen noch hier ? — So gehen Sie doch !" rief
er aus.

„Es ist nur — " begann Herr Martens etwas zaghaft
— „ weil der Herr Hauptmann es bei mir nicht so finden
werden , wie Sic es gewohnt sind."

„Einerlei !" stieß der Andere kurz hervor und wandte
dem Wirth auf ' s Neue den Rücken.

In diesem Letzteren begann sich aber in diesem Augen¬
blick eine wahre Angst vor seinem Gaste zu regen , und eni-
schlossen, sich denselben vom Halse zu schaffen," ließ er seine
äußerste Mine springen.

„Ich habe dem Herrn Hauptmann noch zu sagen, " be¬
gann er, „ denn cs ist meine Pflicht , dicß zu thun, ' daß Sie
doch wohl thun werden , sich zu besinnen und die Einladung
der gnädigen Frau anzunchmcn , denn bis auf ein paar
Wenige liegt mein Hans krank am Nervenficber . Die An¬
steckung ist sehr groß und cs ist natürlich Gefahr für Jeden,
der sich hier aufhält ."

„Ach was , Gefahr ! — Ich frage nichts nach An¬
steckung!" schnauzte ihn aber der Offizier an , welcher mit
großen Schritten in dem Gemach aus und ab gegangen
war . „ Zum Teufel auch, so richten Sic doch meinen Auf¬
trag aus !" setzte er fast noch in demselben Moment hinzu,
indem er stehen blieb und ärgerlich niit dem Fuße stampfte.

Kopfschüttelnd und einige verdrießliche Worte in den
Bart nrurmclnd , ging der Wirth hinaus.

„Es ist nichts zu machen , gnädige Frau — er will
nicht !" sagte er, als er den Ort erreicht hatte , wo sich seine
junge Gntsherrin befand.

„Wie ?" fragte Anna unangenehm betroffen ; „ o Mar¬
tens , dann haben Sie ihm die Sache gewiß nicht richtig
vorgcstcllt , ihn nicht dringend genug vor der Gefahr ge¬
warnt !"

„Doch , doch, gnädige Frau !" vertheidigtc sich der Wirth
jedoch eifrig . „ Ich sage Ihnen aber , es ist ein Mensch,
der sich wohl selbst aus dem Teufel nichts macht ! Krank¬
heit — Ansteckung — ich habe ihm das Alles vorgcpredigt,
und die gute Verpflegung und düs gute Quartier bei Ihnen
dagegen gehalten , aber cs hilft Alles nichts , er will nun
einmal durchaus in meinen vier Wänden bleiben — er dankt
nur höflich für Ihre Einladung ."

Wie in leisem Bedauern wiegte Anna einige Sekunden
lang ihren Kopf.

„Run , dann müssen wir uns bescheiden , Martens,"
sagte sie, ,,imb dürfen nur hoffen , daß er sich noch besinnt.
Sagen Sie ihm gelegentlich , daß er mir auch später zu
jeder Stunde willkommen sein solle , und für das Ucbrigc,
nun ja , Sic wissen , daß ich gern helfe , und nach Ihren
Kranken sehe ich schon selbst in diesen Tagen einmal wieder ."

Wäre die junge Gutshcrrin eine Andere gewesen, hätte
sie größere Ansprüche an Rücksichten für sich gemacht , so
möchte sie cs wohl mit einiger Empfindlichkeit aufgcnominen
haben , daß dem fremden Offizier jede Anerkennung für die
ihm erwiesene Artigkeit zu fehlen schien. Arglos aber wie
sie war , dachte sie kaum darüber nach , daß ihm schon die
natürlichste Höflichkeit hätte gebieten sollen , ihr in einen,
persönlichen Besuche für ihre Einladung zu danken und seine
Ablehnung zu erklären ; sie schenkte ihm aber den Besuch
gern , da sie kein Verlangen nach seiner unmittelbaren Be¬
kanntschaft trug , um so weniger , als dieselbe ihr leicht kon¬
ventionelle Verpflichtungen hätte auferlegen können , die sich
mit der Ausgabe , welche sie sich selbst gesetzt hatte und die . ' j
all ' ihre Zeit und ihre Sorge in Anspruch nahm , streiten
dnrfren . — Sie gehörte jetzt mehr als je dem Dorfe , und
in diesem Dorfe sah cS übel auS — die Kranken mehrten
sich von Tag zu Tage , und an eine Erholung in dem
eigenen Heim war darum für sie bald kaum noch zu denken.
Vielleicht hätte sie auf diese Weise des fremde, , Hauptmanns
schnell ganz vergessen , wenn ihr nicht nach einiger Zeit zu-
sällig die Kunde zugckommen wäre , derselbe sei von einem
Unwohlsein befallen worden , welches ihn für den Augen¬
blick zwinge , die Leitung der anfangs mit großem Eifer
von ihm betriebenen Vcrmessungsarbeitcn in andere Hände
zu legen . — Jede Erinnerung an sein neuliches Verhalten
war durch diese Nachricht in Anna getilgt — ihr blieb nur
die Theilnahme für ihn übrig und die Bcsorgniß , daß die
böse , gefürchtete Krankheit auch nach ihm ihre Hand aus-
gcstrcckr haben könne. In der nämlichen Stunde noch ließ
sie in dem Hause des Wirths Erkundigungen nach dem
Hauptmann cinziehen, denen wieder das Anerbieten eigener
Hülssleistung beigefügt war . — Die Antworten , welche sie
empfing , lauteten indessen ziemlich beruhigend und dursten
sie darüber trösten , daß ihre Dienste auch jetzt abgclehni
wurden . Der Herr hoffe in wenigen Tagen wieder gänzlich
hcrgcstellt zu sein , so lautete der Bescheid , da sein Uebcl-
bcsinden nur ein geringes sei , und was er an Pflege etwa
bedürfe — er selbst ließ ihr dieß ausdrücklich durch den
Mund des Wirths bestellen — werde ihm durch feinen
Diener vollständig zu Theil ; übrigens danke er der gnä¬
digen Frau aufrichtig für ihre Güte . Damit mußte lick'
Anna denn begnügen.

(Fortsetzung folgt.)

Hedenkvers.
Was du verlierst , vergißt du bald,
lk.rwirbst dir Bess ' res unterdessen
Lsas man dir wcgniiuni , nüt Gewalt,
Das wirst du nie vergessen.
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Des löititdMs SrftiAfaf.
(®ilt> ©. 277.) Die „Donna Anna ".

Es geht dem Wilddieb wie dem Spieler . Nicht der Gewinn
ist es, der allein reizt , mehr die Aufregung des Spiels , ganz so
beim Wilddieb . Der Werth des Rehes , des Hirsches , der Gemse,
die erlegt wird , steht durchaus nicht im Verhältnis zu dem Zeit¬
aufwand , der Mühe und der Gefahr der Jagd . Diese selbst ist
unbezwingbare Leidenschaft geworden , um so stärker , weil sie etwas
Verbotenes ist.

Wir erblicken hier auf unserem Bilde das Ende eines Wild-
dieblcbens . Er war im Dorse bekannt als Wilderer , er blieb
mehrere Tage aus , nirgends zeigte sich eine Spur von ihm , da
gingen denn seine Freunde , Bekannte und sein unglückliches Weib
aus , ihn zu suchen, und finden hoch oben am fast unzugänglichen
Grat , an der Grenze des ewigen Schnees seine Leiche, die Schuh¬
wunde des Försters am Schenkel , zerschellt und verblutet in einer
Schlucht . Es ist dieß auch sür die abgehärteten Bergbewohner
ein erschütternder Anblick , der , mächtig das Herz ergreifend , von
der Macht und dem Fluch der verderblichen Leidenschaft predigt.

UorGereifungen jam DmGönigsfag.
(Bild S 280.)

O wer noch ein Kind wäre!
Wie geheimnißvoll klang der Gesang der heiligen drei Könige

in mein Ohr:
„Wir kommen her aus fremdem Land.

Einen gnte » Abend geb ’ euch Galt!
Einen guten Abend , eine fröhliche Zeit.
Die uns Herr Christus mit Freuden bereift.

„Wir kommen vor des HerodeS Hau ? )
Herodcs schaut zum Fenster ' raus.
Herodes svrach : ,Wo wollt ihr hin k'
.Nach Bethlehem steht unser Sinn.
Nach Bethlebcm , in David 's Stadt.
Wo ' s Kindlein Jesus geboren ward?
Heroües sprach : .Kommt ' rein zu mit.
Ich will euch geben Wein und Bier;
Ich will euch geben Stroh und Heu
Und auch die ganze Zehrung frei !'
.Ach nein , ach nein , wir müssen fort.
Wir haben ein klein Kindlein dort.
Ein kleines Kind , ein grober Gott,
Der Himmel nitd Erde erschaffen hat .'
^ „ Hcrodes svrach mit trotz 'gcm Sinn:

.Wollt ihr nicht bleiben , zieht immer hin .'
„Wir gingen zu einem Berg hinan.

Da niiißt ' der Stern wohl stille stahn.
Der Stern stand still ; wir gingen hinein
Und fanden die Maria mit den , Christkindlein.
Wir knieten nieder und bctctcn 's an
Und haben gute Geschenke gethan:
Weihrauch , Gold und Myrrhen " ic . -c.

In einem Seitenflügel ihres Klosters haben die Nonnen eine
Bühne errichtet . Im strohgedeckten Stalle sitzt Maria mit dem
Kindlein aus dem Schooße . Ueber dem Stalle leuchtet der Stern
und unter seiner Führung nahen in goldschiminernden Gewändern
die drei Könige aus dem Morgenlande , geleitet von Engeln.
Und auch der heilige Joseph fehlt nicht , noch Ochs und Eselein.
und über der Szene verkündigt ein mächtiges Spruchband die Bot-
Ichast : „Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Menschen , die
guten Willens sind !"

Die Zeit drängt . Noch muß die zweite Lampe an ihren
Platz , noch die beiden großen Oleander , bestimmt , das liebliche
Krippenbild hüben und drüben mit ihrem dunklen Laub abzu-
Ichlicßcn. Auch die Fliese sind noch zu säubern Die guten
Nonnen haben noch so viel zu thun . Morgen kommt das Volk
aus Stadt und Land nach der Kirche geströmt , um sich m heiliger
Andacht und stiller Bewunderung all ' der Herrlichkeit zu freuen,
die hier vor den Blicken von fromnien Händen aufgebaut ist, und
Denen , die da Kinder im Herzen find , wird es eine schöne Er¬
innerung für 's ganze Leben bleiben . Kart Albert Kegnet.

Das Kloster auf ilem ©ffifieuGerge im Maß.
(Bit» 5 . 281.)

"̂ ^ olifche Kirche hat ihre Wallfahrtsorte der Regel nach
"" angelegt , die von der Natur reizend geschmückt sind
und schon dadurch zum Besuche einladen . Das ist auch bei dem
k, « n J *" ber  ball , das nicht weit von der Fabnkstcd : Mols-

.' Bezirk otroßburg ) 600 Meter über dem Meere aus einer
in v 0011 bet nug  die reizendsten Aussichten sowohl

08s!en als in das fruchtbare und wohlangebaute Land am
kenmb$m Vcschauer darbieten . Die schöne Zeichnung

>,.,1 era = ^ Amus gewährt eine deutliche Vorstellung
'tst * ° ■•t, unb  ' c.Incr  ^ a8e- Üaber die Gründung der geweihten
Tockipnepu -r ble  Sag -' daß der -Mische Herzog Adalrich seine
durw „.fSl 1“ »“ e!net  £ clrüt (> habe zwingen wollen , der sie sich
liest iirf, U<« * en 309 : um  den Schleier zu nehmen Endlich
das 'Ich d» Vater erweichen und schenkte seiner frommen Tochter

H - htabur, , das sie gegen das Ende des siebenten
tiinl e ’v zu emem Frauenkloster umgestaltete , denen Acb-

/er umfängliche Bau is? j'edoch weima ? durch
öreiLifh * S° rien ' i UCrf- W1 Jahre 1546 und dann in,
anl ? ii? Knege . Das i -tzige Bauwerk ist 1853 auf Pcr-
ficht^aua Btlchofs von « traßburg restaurirt worden und be-
u>,8 ° Hasan ; , n dem ersten stehen die Wirthschaftsaebäud .-
halten " worin sich die Touristen mehrere Tage auf-
während diü Umgegend zu durchstreifen
in ^ Wallfahrer ihre Schritte dem zweiten Hose 7ulenken
d>ohutê Klastp̂ 8°^ unb  einer Priorin be-
dic '^ r ' ble  Kirche und vier Kapellen befinden. „ämlick,

"" »elegte Krcuzkapelle; die Ottilienkapelle mit
k°v-lle^d7re7" u ! he' lrggcsproch-nen Gründerin ; die Wappen!
Seidim'iirfY; 5 Sal,b5 BDn ctnem ^ »aßburgcr Maler mit Fresken
Wlioent -vi ,'b ' " e' che fl4 auf Vorgänge aus dein Leben der
Engel,' Ts, ' " " beziehen, und am Rande eines Abgrundes die
und in di/ » "er aus man den schönsten Blick in das Thal

" Ferne genießt.

Roman
von

Wosenthal-Wonin.

(Schluß .)

Herr Snider machte diesen von ihm verlangten Besuch,
jedoch zu Dortchen 's Verdruß kam Herr Paul Sivcrs nicht
au diesem , sonder » , — uud das war eine geivaltige Prü¬
fung für Dortchen — das bereitete ihr viele Stunden voll

' Acrger , Bangen und Zorn , — erst am dritten Tage nach
der Einladung.

Er trat etwas förmlich iu 'S Zimmer , Dortchen jedoch
kam ihm so offen, einfach, herzlich unb vertraulich entgegen,
als ob sie noch auf dem Leuchtthurm in Ostende stünden,
und drückte Paul sehr warm die Hand . Sie sprach aus,
daß seine Befreiung sie überaus glücklich mache , daß sie
nichts Schöneres aus der Welt erlebt hätte , als den Mo¬
ment , da ibr Herr Blomkist die Nachricht von seiner Frei¬
sprechung gebracht.

Paul dankte einfach und warm sür ihre Thcilnahmc
und erzählte dann von seiner Mutter . Dortchen wollte
diese durchaus kennen lernen und versprach , daß , wenn
Frau van Heeren sie empfangen würde , sie seiner Mutter
morgen einen Besuch nlachen möchte.

„Wie freue ich mich, Ihre Mutter , Herr Sivers , kennen
zu lernen , sie muß eine edle Frau sein."

„Sie ist eine sanfte , gute Frau , die viel erduldet hat,"
antwortete Paul.

„Wie Sie , Herr Sivers, " flocht Dortchen ein.
„Sie ist so glücklich, daß wir uns gefunden haben,"

sprach Paul weiter , „ und wenn ich ihr erzähle , was Sie
für mich in Ostende haben thun wollen und welche Theil-
nahme Sie für mich bezeugten , wird sie glücklich sein,
Ihnen danken zu können ."

„So haben Sic mein thörichtes Thun in Ostende nicht
vergessen ?" frug Dortchen , zur Erde sehend.

„Vergessen , Fräulein ? Vergißt man je, wenn ein edles
Herz sich uils offenbart ?" crwiederte Paul mit einem

! warmen Blick in Dortchen 's ansgeschlagene Augen , daß sie
! erröthete und er jetzt auch. „ Das werde ich nie vergessen,
j Fräulein!" setzte er leise hinzu.

„Haben Sie schon Fräulein van Heeren besucht ?" fragte
j nun plötzlich und etwas unvermittelt , wie das ihre Art war,
! Dortchen.

„Nein , ich bin noch nicht dort gewesen , meine Mutter
war unwohl und dann hatte ich sehr viele Geschäfte abzu-
wickeln, die mit dem unglücklichen Ende meines Vaters
zusammenhingen , und ich kam nicht dazu . Es ist eigentlich
Unrecht von mir , denn ich bin dieser Dame vielen Dank
schuldig und schätze sie ungemein hoch."

Dortchen 's Augen leuchteten bei diesen Worten und be¬
sonders bei dem ruhigen , wenn auch warmen Ton , in wel¬
chem sie gesprochen worden , ans . Sie wollte aber völlige
Sicherheit haben.

_„ Denken Sic, " sprach sie jetzt höchst harmlos und fröhlich
weiter , „ die Leute sagten , als bei dem Prozeß aus Fräu¬
lein van Heeren die Rede kam , Sie wären im Geheimen
mit ihr verlobt . Mit Ihrer Stiefschwester ! Ist das nicht
ein furchtbarer Unsinn ?"

Paul erwiederte ernst:
„Ich kannte die Dainc nicht als meine Schwester , liebte

sie aber vom ersten Moment an , da ich sie sah , als wäre
sie meine rechte Schwester , und liebe sie noch so."

Dortchen hätte jetzt gern laut ausjubelu mögen . Er
liebt sie nicht, tönten wahre Engelstiininen in ihrem Innern,
er liebt sie nicht und es scheint , es scheint , als ob ich ihm
viel werth sei, er spricht zu mir in einem ganz andern To »,
als wenn er von Fräulein van Heeren redet . In diesem
Glücksgefühl schaute sie zu Paul auf , Beider Blicke begeg¬
neten sich und Dortchen fühlte , daß sie sehr roth wurde
und sah , daß Paul ebenfalls stark erröthete und sehr ver¬
legen ward.

Nun wurde es Dortchen doch etwas unheimlich zu .
Muth , sie war beinahe froh , als ihr Vater jetzt in 's Zim-
iner trat und die Unterhaltung dadurch allgemeiner wurde.

Herr Snider erwies gegen seinen einstigen , sortgejagtcn
Diamantschleifer sich so höflich und herzlich , daß Paul zu- '
erst gerührt und dann ganz erstaunt war.

'Nach einiger Zeit hielt er es sür passend , den Besuch
zu beenden.

„Sie betrachten sich dock als einen stets ivillkommenen I
Gast unseres Hauses , als einen Freund unseres Hanfes,"
sprack Herr Snider , und Törtchen fiel ein:

„Sie werden uns doch reckt oft bcsnckc», Herr Sivers,"
und sie sagte dicß mit einem Ton und einem Blick, daß cs
Paul ganz warm um 's Herz wurde , und er nicht anders
konnte, als diese Frage gerührt und freudig zugleich für so
viel Güte zu bejahen.

Er ging heim zum Hotel de l'Europe , vor seinen Blicken
stand dieß Mädchen und ihr Bild verließ ihn nicht, — ans j
dem nebelhaften , unklaren Fühlen für sie, das er in Oftende !
sckon empfunden , wurde jetzt das Bewußtsein , daß ihm dieß
MädchenIvunderbar sein Herz bewegte , und es fiel in ihn
wie ein Strahl des Glückes , daß er ihr , wie cs schien, -
auch nicht gleichgültig war.

Am folgenden Tage machte Dortchen den bei Frau
van Heeren angekündigten Besuch . Sie wurde von der
alten Dame mit der ihr eigenen Feinheit , Sanftmuth und
Herzlichkeit empfangen , und Dortchen war entzückt über
Alles , was sie sagte und that , ganz besonders aber von der
Aehnlichkeit mit ihrem Sohne.

Einen Tag daraus stellte Paul sich bei Dortchen ein
: und zwar aus deren sehnlichen Wunsch mit seiner Mutter'

Wir haben jetzt nicht die Absicht , die täglichen Besucke
! vom Hotel de l'Europe nach dem Singel , noch die Besticke
s Dortchen ' s im Hotel zu rcgistriren.

Nach vierzehn Tagen setzte Ainsterdam die in den stei-
tungcn angekündigte Verlobung von Fräulein Dortchen
Snider mit Herrn Paul Sivers aus Paris in Aufregung
und Staunen.

Wir finden jetzt das Paar unterwegs , seinen ersten
Brautlentebesuch bei Fräulein van Heeren zu machen.

Gesine kam ihnen herzlich entgegen und schloß Dortchen
in ihre Arme . — Dortchcii sprach von der Eifersuchtsszene,
welche sie dem Fräulein gemacht, und wie erschreckt Gesine
lich damals durch die plötzliche Umarmung gezeigt.

„Ja , ganz ohne eine Spur von Grund war Deine " —
fcic beiden Mädchen duzten sich schon — „ Eifersucht nicht,
nur kamst Du damit zu spät, " entgegncte Gesine . „ Als
Zuerst dieser junge Mann da, " sie zeigte lächelnd ans Paul,
„in unser Haus kam , stürmte es in mir , ich wußte gar
nicht, was ich fühlte , — cs war der erste Mann , sür den

1 ich überhaupt etwas empfand . Ich hielt das auch eine
Wockc lang wohl für Liebe, — dann jedoch trat ganz uit=
merklich eine Aenderung , Klärung , Läuterung meiner Em¬
pfindungen ein und ich betrachtete Paul als einen mir vom
Schicksal versagten Bruder , welchen mir der Himmel so
seltsam geschenkt."

-I-

Die gegen van Buiten geführte Untersuchung hatte eineil
schnellen Verlauf . — Der Mann war klug genug , einzn-
sehcn, daß Leugnen ihm gar nichts mehr helfen würde , und
so gestand er den» offen den ganzen Vorgang ein.

Seit Jahren — so sagte er ans — hatte er schon den
Plan gefaßt , wenn die Schornsteinfeger einmal im Haus
wären , auf die uns bekannte Weise in die ArbeitSränmc
zu gelangen , um einen lverthvollen , so gut wie fertigen
Stein zu entführen . Entweder jedoch war allemal der
Stein zu wenig werth oder nicht weit genug geschliffen,
wenn die Essenkehrer im Hans waren , oder aber der Stein
wurde fertig und mußte abgelicfcrt werden , bevor die Rauch¬
fangkehrer im Hanse zu thun hatten.

Endlich traf Beides zusammen , und als dritter , sehr
wesentlicher Beweggrund , die That auszuführen , kam dazu
die plötzliche Entlassung seines Arbeitskollegen Sivers.

Durch den Schornstein in der beschriebenen Weise ge¬
langte Jan Buiten auf das Dach , — band sich dort mit
dem Seil an den Schornstein und ließ sich so durch das
offen gelassene Oberlichtsenstcr in das Schlcifzimmcr . Ein
Bruder von ihm , ein geschickter Schlosser , aber gleichfalls
«pielcr , hatte ihm nach einem Abdruck des Schlosses de»
Schlüssel zu dem Tischkasten schon seit langer Zeit ange-
serrigt.

In wenigen Minuten lag die Dogge mit dem Stein
in dem schwarzen Beutel des falschen Rauchfangkehrers,
und unerkannt verließ Buiten daS Snider 'sche Haus . Der
genannte Bruder reiste mit dem Stein nach London zu
ihm bekannten Hehlern , da diese jedoch zu wenig geben
wollten , begab sich jener Mann nach Hamburg , wo er den
Stein zufällig zu derselben Zeit verkaufte , als die „ Donna
Anna " im Hasen lag.

Die Firma Snider erhielt ihren Stein nicht wieder,
dagegen Herr Ottomar Snider einen Theilnehmer am Ge¬
schäft , über welchen jungen Mann er im Stillen noch oft
seufzte, während seine Tochter den ganzen Tag bäktc singen
und jubeln mögen und fröhlich war , wie es im Märchen
heißt , „ wie eine Haidelerche " .

Wir haben jetzt von zwei Hochzeiten zu berichten.
Klas führte seine Rosein heim, eigentlich jedoch Roscin

Klas , dem Paul einen recht hübschen Kredit erössnete , so
daß er die Zinsen für den Garten , welche er seiner Frau
zu zahlen haben würde , ganz gut entbehren konnte , und
Paul und Dortchen wurden ein Paar etwa sechs Wochen
nack dem Besucke bei Gesine.

Sie machten eine Hochzeitsreise »ach Italien unb nahmen
die Schwiegermutter , Frau van Heeren , die nichts von den
sonst übelberufenen Schwiegermuttereigenthümlichkeitcn hat,
mit . —

Gesine blieb unvermählt , aber unabhängig durch das
bedeutende Vermögen , welches ibr die Tante hinterlicß.

. Herr Blomkist bekam von Dortchen einen prachtvollen
Diamanten geschenkt. Sie warnte ibn bei der Ucbcr-
reichung , den Stein sich nicht stehlen zu lassen, sonst liefe
er am Ende wieder irgend einem nnsckutdigen Manne dnrck
die halbe Welt nach.

„lind triebe ihn schließlich in die Arme der licbens
würdigsten und schönsten Frau von ganz Holland " — be¬
endete , dankend sich verbeugend , galant Herr Blomkist.
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Hoffen und Harren
Macht Manchen zum Narren.

Echulinspektor : Was ist das für ein Lied , was Sie eben
singen lassen wolle » ?

Lehrer : „Die ganze Welt ist voll " , Herr Schulinspcktor ! *)

*) Motette : Die ganze Welt ist voll deiner Herrlichkeit >c.

„Denke Dir , Oskar , während Da unten spieltest , hat Dir der
Storch ein kleines Schwesterchen gebracht . "

„Ach ! Hast Du 's der Mama auch schon gesagt ?"

Fluchbeladen.
Roinan nach Kmite Wichebourg

von

Emile Dacano.
Mit Autorrecht für die deutsche Sprache.

(Fortsetzung .)

10.
Als sich das Geräusch ihrer Schritte entfernt hatte,

erhob sich Lucile ganz zitternd vor Schreck und Zorn.

„Und das nennt sich Menschen !" murmelte sie voll
Ekel . „ Menschen ! Nein , sic sind ärger als wilde Thiere.
Arme Blanche , Du sollst ihr Opfer werden ! O , der liebe
Gott hat mich wach gehalten , damit ich das Kind Jean
Renaud 's rette und schütze. Und das will ich! Der
Elende soll mich auf seinem Wege finden ! . . ."

Sie kehrte in die Hütte , in ihre Kammer zurück. Sie
beschloß, gegen Jean Renaud zu schweigen , um ihn nicht
zu erschrecken, auch widerstrebte es ihr , die Anklägerin ihrer
verworfenen Verwandten zu werden . Sie sann und sann
auf ein Mittel . . .

Der Morgen brach an.

Die Lerchen jubelten , die Stimmen der Schnitter wur¬
den laut auf der Wiese . Lucile gedachte ihrer Jugend,
ihrer hellen Fröhlichkeit von einst ; sie fühlte sich gerührt
und reichliche Thränen flössen über ihre abgemagcrten
Wangen . Wie süß erschien ihr diese Rührung ! Es war
für sie , die so lange , lange Jahre hindurch ohne Freude
und ohne Hoffnung gelebt hatte , wie eine Rückkehr in ' s
Leben.

Sie sollte ihr Kind wieder sehen, sie sollte ihrem Vater
zu Füßen . sinken dürfen , was konnte sie noch mehr
wünschen?

Als sie aber ihr zerlumptes Kleid anschaute , ihre von

Kommissär : Wie heißen Sie ? — „Nikodemus Mondelblüh,
Herr Polizeileben . "

„Welche Religion ?" — „Katholisch . "
„Wie alt ?" — „Fünfzig Johr ."
„Welches Gewerbe ?" — „Handelsjüd ."

„Warum haben Sie mich über meine Zeit schlafen lasten ? Sie
wissen , daß ich stets um fünf Uhr geweckt sein will !"

„Zu Beseht ! Der Herr Hauvtmann träumten gerade , als ich
wecken wollte , und riesen : .Kellner , eine Karbonade !' — da habe
ich noch ein halbes Stündchen gewartet , bis der Herr Hauptmann
das Bestellte im Traume verspeist halten ."

Dornen zerkratzten Beine , ihre zerfetzten Schuhe , fühlte sie
^wam und Verlegenheit . Konnte sie vor ihrem Sobne so
erscheinen ? Sie wunderte sich, wie sie so lange in solcher
-Verwilderung habe leben können . Wie elend war sie ae-
worden , wie tief war das frohe , stolze Mädchen gesunken'
O°tzt aber , jetzt hatte sie ihr Kind wiedergesunden , der
Fluch war gelöst, nun war ja Alles, Alles wieder gut!

Unterdessen war Jean Renaud , welcher glaubte , daß
^uelle noch schlafe , in den Hof hinübergegangen . Er trat
w den Garten . Blanche erblickte ihren Vater vom Fenster
lyres Zimmers aus und war im Ru bei ihm unten . Sie er-
gnss ihn bei der Hand und zog ihn, ohne ein Wort zu
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sprechen, in eine dichte Allee . Dort sagte sie mit reizender
Freude : „ Guten Morgen , Väterchen . Hier sieht uns Nie¬
mand . Küsse Dein Töchterlein !"

Damit siel sie ihm um den Hals . Jean Renaud be¬
deckte ihre Stirn mit Küssen.

„Ich Hab' Dich so gern , so gern , so gern !" schmeichelte
das junge Mädchen.

Jean Renaud schwamm in Seligkeit.
„Ich habe heute Nacht kein Auge zugethan . Ich habe

immer und immer nur an Dich gedacht, und wie groß , wie
edel Du gehandelt hast . O Vater , Vater , wie stolz bin
ich auf Dich ! — Du wirst sehen, Du wirst alle Deine

„Herr Geheimerath , ich bin beglückt , denn Ihre Fräulein Tochter
hat mir eben das Geständniß gemacht , daß ich in der vcrfloffenen
Nacht der Gegenstand ihrer Träume war ."

„Kein Wunder . Herr Referendar , es fällt mir ein , daß ich zu
meiner Tochter , als sie mir gestern gute Nacht wünscht -, sagte , sie
möchte sich etwas Angenehmes träumen lasten ."

Leiden vergessen, weil ich Dich so lieb haben will !" —
„O theures Kind , schon an dem Tage , wo ich erfuhr , daß
Du meine Tochter seiest , war Alles vergessen. Ich bin
namenlos glücklich! Und unser Glück soll noch^ größer
werden , denn ich werde Dich immer vor Augen haben ! . . .
Aber um Eins , um Eins möchte ich Dich heute noch bitten,
mein Kind ." — „ Alles , Alles , was Du willst !" — „ Hast
Du nicht noch einige Sachen , welche einst Lucile Mellier
gehört haben ?" — „ O freilich. Alles , was ihr gehörte,
ist sorgsam in einem Schrank aufbewahrt ." — „ Und dieser
Schrank befindet sich . . ." — „In der Stube meines
Pathen ." — „ Und es befinden sich also darin Kleider,
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Wäsche. . ." — „Ja , Alles , was die arme Lucile besaß.
Nichts ist weggeschenktworden. Sie hatte so schöne
Spitzen, aber nicht einmal die wollte mir der Pathe geben,
sondern kaufte mir lieber neue." — „Nun also, mein
Kind. Ich möchte gern ein Kleid von der armen Lucile
haben, ein einfaches, dunkles Kleid; dann ein Tuch , ein
Hemd, ein Paar Strümpfe und Stiefclchen. Kurz , einen
vollständigen Anzug."

Das junge Mädchen schaute ihren Vater überrascht an.
„Ich habe gestern ein recht armes Weib getroffen,"

fuhr Jean Renaud fort , „und möchte ihr damit ein Ge¬
schenk machen."

Blanche schien verlegen.
„Ich . . . ich möchte Dir lieber eine Summe aus

meiner Sparkasse geben für die arme Frau, " sagte sie
zögernd. „So viel, daß sie sich einen hübschen Anzug
kaufen könnte." — „Nein , nein , Geld will ich ihr nicht
geben . . ." — „Aber am Ende isi's meinem Pathen nicht
recht, weißt Du ? Er hält die Sachen der armen Lucile
so in Ehren . . ." — „Sei nur ruhig, Blanche. ' Rouvenat
wird nicht zürnen darüber , sondern im Gegentheil erfreut
sein. Verlaß Dich darauf." — „Uebrigens , sobald Du
es verlangst, will ich's gerne thun. Ich will gleich das
Paket zusammenrichten." — „Ja , thue das . Spnte Dich,
mein Kind. Ich will hier darauf warten." — „Kenne ich
die arme Frau ?" — „Nein, Du kennst sie nicht." — „Ist
sie aus Fromicourt oder aus Civry ?" — „Das kann ich
Dir nicht sagen." — „Es ist also ein Geheimniß?" —
„Ja , ein Geheimniß." — „Dann will ich nicht weiter
fragen," lächelte sie lieb. — „Und einen Kamm könntest
Du auch in den Bündel geben und Stecknadeln. Hörst
Du ?" — „Du machst mich immer neugieriger . . . Wenn's
indeß durchaus ein Geheimniß bleiben soll . . . Erwarte
mich, im Nu will ich fertig sein!"

Leicht wie ein Vöglein flatterte sie davon und war
wirklich in kurzer Zeit mit den Sachen da , die sie in eine
Serviette gebunden hatte.

„Bist Du zufrieden?" ftagte sie. — „Ja ." - „Kommst
Du zum Frühstück?" — „Nein. So lange Rouvenat fort ist,
will ich in meiner Stube essen. Ich werde mir gleich meinen
Vorrath abholen. Ja ?" — „Schön ! Ich will Dir die
besten Bissen bereiten." — „Und mich verwöhnen?" —
„Das ist mein Recht!" lachte sie und siel ihm um den
Hals . ^ t

Jean Renaud kehrte in die Schäferhütte zuruck und
pochte leise an die Kammer Lucile's . Diese öffnete.

„Schon auf ?" sagte er. „Guten Morgen , guten Mor¬
gen !" — „Da habe ich etwas gebracht̂ Lucile. Etwas
für Sic ." — „Was ist es denn?" — „Sehen Sie nur ."

Sie löste die Serviette . Sie fand und erkannte ihre
Kleider von einst. Ihre Augen füllten sich mit Thränen
und sie begann zu schluchzen.

„Sogar daran haben Sie gedacht!" rief sie. „Aber
wie sind Sie dazu gekommen?" — „Durch Blanche. Ich
sagte ihr, die Sachen gehörten für eine arme Frau ."

Sie reichte ihm die Hand und sagte : „Dank." —
„Sie werden sich jetzt ankleiden." — „O ja , ja , und wie
freue ich mich darauf ! Dieses Kleid hier hat mir mein
Vater in Vesoul gekauft. Ich habe es erst einmal ange¬
habt. Diese Mantille war mein Lieblingsstück. Ich nahm
sie stets des Sonntags , um nach Fremicourt in die Kirche
zu gehen. Und da, da, ein Hemd, ein Unterrock, Strümpfe,
Stiefelchen, sogar ein Sacktuch! Blanche hat nichts ver¬
gessen!" jubelte sie mit kindischer Freude.

Jean Renaud hörte sie lächelnd und gerührt an. In
einem Zeitungsblatte fand sie Nadeln und einen Kamm.

„O , jetzt kann ich mich schön machen zum Empfange
meines Sohnes !" sagte sie mit einem unbeschreiblichen
Ausdrucke unter schimmernden Thränen des Glückes. —
„Und ich, ich werde uns unser Frühstück besorgen," sagte
Jean Renaud und verließ die Hütte . •

Eine Stunde später war Lucile frisirt und angekleidet.
Jean Renaud war mit einem Korbe voll Eßwaaren

vom Hofe zurückgekehrt. Als er Lucile erblickte, die jetzt
um fünfzehn Jahre jünger aussah, konnte er einen Ausruf
nicht unterdrücken.

„Gefalle ich Ihnen so?" ftagte sie lächelnd. — „O,
und ob!" — „Das freut mich." — „So ! Und jetzt ftüh-
stücken wir, " fuhr er lustig fort. „Da haben wir ein
Huhn, ein Stück Schinken, eine Schnitte Schafkäse, harte
Eier , eingesottenes Obst, Brod , Wein und Biscuit . Blanche
ist ein Goldkind! Esten wir !" — „Esten wir !" lächelte
Lucile.

11.

Und nachdem sie geftühstückt, erzählte sie dem Alten,
was sie erlebt , seit man sie in's Hospital von Gray ge¬
bracht.

Ihre Geschichte lautete : „Die Spitalärzte hatten mich
aufgegeben, aber Dank ihren Bemühungen und meiner
kräftigen Konstitution wurde ich gerettet. Nach einem De¬
lirium , welches vierzehn Tage währte , fand ich das Be¬
wußtsein wieder. Aber mein Geist war ermattet , getrübt,
verwirrt . Ich konnte nicht klar denken.

„Als ich von der Wärterin mein Kind verlangte , war
° diese sehr erstaunt. Sie sagte mir , daß Gaukler mich ge¬

funden und hergebracht hätten. Von einem Kinde wußte
sie nichts. Auf meine Bitten forschte sie aber nach und

erfuhr , daß bei den Gauklern wirklich ein Kind gesehen
worden war. Wahrscheinlich hatten sie es mit sich ge¬
nommen. Ich beschloß nun , mein Kind zu suchen und
nicht eher zu rasten , als bis ich's gefunden haben würde.
Ich genas so weit, daß ich nach sechs Wochen das Hospital
verlaßen konnte.

„Ich hätte mich zur Wiedererlangung meines Kindes
an die Behörden wenden können, aber dann hätte ich mich
zu erkennen geben müssen. Und Scham und Entmuthigung
ließen mich schweigen über Alles, selbst im Hospitale. Ich
machte mich also allein , ohne Hülfe auf den Weg. Ich
war schwach und zerrüttet im Geiste. Ich irrte einen
ganzen Tag lang ziellos umher. Die Leute, die ich nach
den Gauklern ftagte, hielten mich für verrückt.

„Abends fand ich ein Obdach in einer armen Arbeiter¬
familie. Auch dort ftagte ich nach den Gauklern. Der
Man wußte von ihnen. ,Ja , ja, das ist die Truppe des
Croquefer,' sagte er. ,Sie kommen von Zeit zu Zeit nach
Gray , meistens zum Jahrmärkte . Sind Sie vielleicht das
Weib, welches Croquefer auf der Sttaße gefunden hat ?'
— ,Ja , das bin ich.' — Wichtig, jetzt erkenne ich Sie.
Ich war dabei, wie man Sie auf einer Tragbahre in's
Hospital ttansportirt hat. Und wie der kleine Junge
immer „Mama ! Mama !" schrie!' — ,Das war mein
Kind !' rief ich schluchzend. ,Sie haben mir's weggenommen,
sie haben mir's gestohlen!' — ,Sie dachten wohl, daß Sie
nicht mehr genesen würden, Frau . Sie werden Euch den
Buben aber zurückgeben. Verlaßt Euch darauf.' — ,Wo
finde ich sie aber ?' jammerte ich. — ,Das weiß ich freilich
nicht, denn bald sind sie dort, bald da. Meistens dort, wo
Jahrmarkt ist.' — ,Und sollte ich ganz Frankreich durch¬
wandern, ich werde mein Kind wiederfinden!' rief ich. Und
am andern Morgen machte ich mich auf den Weg. Ich
besaß noch gegen sechzig Franken, die ich in meiner Tasche
gettagen hatte und die man mir beim Austtitt aus dem
Spital redlich ablieferte. Ich durchstreifte nun die Franche-
Comte , Elsaß und einen Theil von Lothringen. Immer
vergebens; Croquefer war unsindbar. So vergingen fünf
Monate mit Irrfahrten . Aber nichts konnte meinen Willen
entkräften. Mein Geld ging zu Ende, ich war gezwungen,
zu betteln. Wenn mich meine Füße nicht weiter trugen,
übernachtete ich in Scheunen, unter Gebüschen, wo immer.

„Am Jahrestage des Todes meines Geliebten kam ich
hieher und weinte des Nachts auf seinem Grabe . So oft
ich in diesen langen Jahren zu dieser Zeit in der Nähe
war, besuchte ich stets des Nachts die Unglücksstätte, um
zu klagen und zu weinen."

„Und man hielt Sie für ein Gespenst!" sagte Jean
Renaud.

Lucile fuhr fort : „Zwei Jahre hindurch fahndete ich
vergebens nach Croquefer. Endlich erreichte ich ihn , und
zwar richtig auf einem Markte ; seine Bude stand in der
Mitte des Marktplatzes. Croquefer selber stand in seinem
schmutzig-rothen Rocke und seinem Dreispitz auf der Estrade
und schrie sich heiser. Ich wartete , bis die Vorstellungen
zu Ende waren , und suchte ihn dann in seinem Gasthofe
auf. Er glaubte zuerst, ich suche Engagement als Schau¬
spielerin. Ich aber gab mich ihm als die Verunglückte
von Gray zu erkennen und forderte mein Kind. Er wurde
verlegen, und auf meine Bitten , Drohungen , Lärmen ge¬
stand er mir endlich, daß sein Hanswurst mit meinem
Kinde schon am Tage unserer Ankunft in Gray durch¬
gegangen sei. Wie ich ihm sagte, daß ich zwölftausend
Franken bei mir gehabt habe, als man mich bewußtlos
fand, da begriff er erst, was den Hanswurst bewogen habe,
mit dem Knaben das Weite zu suchen. Croquefer gerieth
darüber in eine schreckliche Wuth. ,Der Schurke !' schimpfte
er. ,Er hat das Geld eingesackt, er hat uns be . . .' Er
hielt inne. Es schien ihm eine Idee gekommen zu sein.
Er ftagte mich mit geheuchelter Theilnahme nach meiner
Familie. Ich sagte ihm, daß ich allein stehe in der Welt.
Da schlug er mir vor , bei ihm zu bleiben. Er wolle
seinen Hanswurst ausforschen und mir mein Kind wieder
verschaffen. Das bestimmte mich. So wurde ich die
Magd der Truppe, nähte die Kostüme, besserte die Wäsche
aus, kochte, Alles ohne Lohn. Aber er hatte mir ja ver¬
sprochen, mir mein Kind wieder zu schaffen! Ich war
das Lastthier elender Gaukler , aber ich war wenigstens
keine Bettlerin mehr, ich durfte nicht fürchten, aufgegriffen
zu werden.

„Croquefer ist tyrannisch, eitel , aufgeblasen, gewiffen-
los, grausam und roh, so daß seine ganze Bande vor ihm
zitterte. Ich noch mehr als die Anderen; denn von ihm
hing es ja ab, ob ich mein Kind wieder sehen sollte. Ich
dachte, er stelle Nachforschungen an nach seinem entflohenen
Hanswurst , aber er belog mich. Es war ihm nur darum
zu thun, eine Magd zu haben, die ihm nichts kostete. O,
ich that Alles , was ich ihm nur an den Augen absehen
konnte, um ihn mir gewogen zu erhalten. Er ist reich,
aber von schmutzigem Geize. Ich hungerte und darbte bei
ihm. Ich war langsam in Stumpfheit versunken, ich
wurde eine Maschine, ein Automat. Und doch behandelte
er mich roh und brutal . Einige Male verließ ich ihn und
durchirrte allein und bettelnd die Gegenden. Aber ich konnte
nur durch Croquefer dem Hanswurst auf die Spur zu
kommen hoffen, und so kehrte ich immer wieder in mein
Joch zurück.

„Eines Tages entdeckte Croquefer , daß ich schreiben
und rechnen könne. Von diesem Augenblick an erhob er
mich zum Range seiner Kassicrin. Auch in seinen Schau¬

stellungen mußte ich in grotesken Vermummungen eine
stumme Rolle spielen. So sehr mir das auch widerstrebte,
ick that es — für mein Kind ! Nur durch Croquefer
glaubte ich es ja wiederfinden zu können. So sank ich von
Stufe zu Stufe im Elend , aber, Gott sei Dank ! nicht in
der Ehrbarkeit, nicht in meiner Selbstachtung ! . . .

„So kamen wir im vorigen Mai nach Gray zum
Jahrmarkt . Croquefer war immer bestrebt, etwas Neues
seinem Publikum vorzuführen. So kam er auf die Idee,
eine Menschenftefferin zu zeigen. Ich sollte diese Rolle
spielen. Er war gewiß, daß ich ,Nein' sagen würde. Deß-
halb fing er damit an , mir zu erzählen, daß er auf der
Spur seines Hanswurstes sei und daß mein Sohn noch
lebe. Ich war außer mir vor Freude. Er erzählte mir,
daß Leon groß und schön geworden sei, daß aber der
Hanswurst ihn ängstlich verberge, daß Croquefer allein den
Entführer zwingen könne, mein Kind wieder herauszugeben.
Er wolle auch Alles thun, um das zu Stande zu bringen,
nur müste ich ihm eine Gefälligkeit erweisen, ich müsse die
,wilde Frau ' spielen. Was wollte ich machen? Ich hatte
nur einen  Gedanken : mein Kind ! Ich ließ mich also
ausstaffiren, wie er es für gut fand, und bettat die Bühne.
Da — erblickte ich plötzlich unter der Schaar von Zu¬
schauern Rouvenat ! — Nun war mein Muth zu Ende;
Ekel und Abscheu vor den Fratzen um mich ergriffen mich,
das Blut stieg mir zu Kopfe; Croquefer wollte mich durch
einen Schlag zwingen, meine abscheuliche Rolle zu Ende
zu spielen — aber ich stieß ihn zurück, ich floh, ich riß mir
meine elende Maske vom Leibe; eine mitleidige Komödiantin
half mir in mein altes Gewand und sagte mir , daß
Croquefer sich nie um mein Kind erkundigt, daß er mich
stets belogen habe. Ich flüchtete mich in derselben Stunde
noch für immer mit den wenigen Franken , die ich mir ab¬
gedarbt hatte. Und Gott hat mich dann wunderbar er¬
halten bis heute, bis zur Erfüllung , bis zur Heimkehr!
Er hat den Fluch von mir genommen, er hat meine Seele
dem Lichte, mein Herz der Hoffnung wieder geöffnet, der
Name des Herrn sei gelobt!! !"

12.
Jean Renaud und Lucile blieben den ganzen Tag über

beisammen und sprachen von ihren Kindern.
Dabei aber vergaß Lucile nicht den schändlichen Plan

der beiden Parisel , die schreckliche Gefahr der armen Blanche.
Sollte sie das Ganze Jean Renaud mittheilen? Er würde
dann den jungen Schurken bei seiner Tochter erwarten
wollen und — die Folge konnte? ein Mord sein. Sie
hatte daher für die Rettung Blanche's einen andern Plan
gefaßt.

Nachdem sie von der Liebe ihrer beiden Kinder , von
dem Glück derselben und der Zukunft gesprochen hatten,
sagte Blanche : „Ich habe eine Idee , Jean Renaud,
einen Wunsch. Ich möchte gern beim Einbruch der Nacht
unbemerkt in den Hof gelangen, ich möchte schon diese
Nacht ungesehen in der Nähe meines Vaters verbringen —
etwa in der Stube Rouvenat 's !"

Jean Renaud war zwar überrascht, aber er sagte:
„Ihr Wunsch, Lucile, ist mir Befehl. Aber warum nicht
offen zurückkehren?" — „Das will ich erst, sobald mein
Sohn da ist, ich habe es Ihnen schon gesagt, Jean Renaud.
Ich möchte heute Nacht ,heimlich' daheim sein. Fragen
Sie mich nicht nach dem Grunde dieser Laune , die eigent¬
lich Eingebung ist. Der liebe Gott will es so, dünkt mich.
Haben Sie nie solche Eingebungen gehabt?" — „Gewiß,"
sagte er ernst. „Hätte ich sonst gelebt, wie ich gelebt habe?"
Dann erhob er sich. „Es ist gut. Ich werde ein Mittel
finden, daß Sie in der Nacht unbemerkt in den Hof ge¬
langen."

Er begab sich in den Seuillonhof . Dort nahm er in
der Halle Platz , wo eben die Köchin das Abendessen für
die Arbeiter zubereitete. Er half ihr das Feuer schüren
und plauderte mit ihr von der vielen Arbeit. Das gute
Weib wischte sich die Stirn ab und meinte: „ Ach ja wohl!
In der Schnittzeit weiß unsereins nicht, wo ihm der Kopf
steht. Gertrud hat vollauf im Kuhstall zu thun und das
Fräulein , nun das hilft mir wohl, jetzt ist .sie aber schon
über eine Stunde beim Herrn droben. Der ist schrecklich
aufgeregt und wunderlich, wenn Herr Rouvenat nicht da
ist , und da will er immer das Fräulein um sich haben.
So ! . . Jetzt muß ich auch noch in den Keller hinab und
den Wein abziehen . . ." — „Kann das nicht Fräulein
Blanche besorgen?" fragte Jean Renaud hastig. — „Frei¬
lich, aber sie weiß nicht damit umzugehen. In der Regel
thut das Herr Rouvenat." — „Wenn's Ihnen recht ist,
will ich das Geschäft übernehmen," meinte Jean Renaud,
der seine Idee hatte. — „Wenn Sie so gut sein wollen.
Denn ich kann jetzt wirklich nicht von meinen Kesteln
fort . . ."

Jean Renaud hatte sich erhoben.
„Abgemacht," sagte er, „ ich gehe in den Keller. Sagen

Sie mir nur , wo das Faß steht und wie viel ich abziehen
soll." — „Na, so sechzehn Liter ungefähr , die zwei Körbe
voll , wie gestern. Das Faß ist gleich das erste an der
Thür . Uebrigens gehe ich mit Ihnen hinab. Bei der Ge¬
legenheit nehme ich gleich den Wein für die Herren herauf.

Sie zündete die Laterne an. Jean Renaud folgte ihr,
indem er die zwei Körbe mit den leeren Literkrügen mu-
nahm. Sie stiegen die Kellertreppe hinab. Die Kochs"
zeigte ihm das augezapfte Faß , nahm zwei Flaschen Wem
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von einem Gesimse und stieg wieder die Treppe hinauf.
Jean Renaud blieb allein im Keller. Er verlor keine
Minute.

Um die Fässer hinabzulassen, befindet sich eine breite
Thüre im Keller , die in den Hof führt. Diese hat kein
Schloß , sondern wird von innen durch einen Riegel ge¬
schlossen. Jean Renaud schob diesen Riegel zurück. Der
Eintritt in das Haus war so freigegeben für Lucile.

Dann füllte der Alte die Krüge und brachte den Wein
in die Halle hinauf. Die Köchin dankte ihm und er kehrte
zu Lueile zurück, um ihr zu sagen, daß sie des Nachts in's
Haus gelangen könne nach Belieben.

Um halb Zehn hatten die Taglöhner den Hof verlassen,
die Knechte hatten sich zur Ruhe begeben. Die Köchin
schlief schon. Gertrud war in ihrer Kammer. Sie hatte
das Licht verlöscht und horchte zitternd auf die Ankunft
ihres schönen Franz . Was wollte er nur hier ? Sie hatte
Angst. Sie zitterte bei jedem Geräusche. Auch Blanche
hatte sich auf ihre Stube begeben, nachdem sie Jaeques
Mellier gute Nacht gesagt hatte.

Durch das Fenster drang der Nachtthau ; sie schloß es.
Dann betete sie, verlöschte das Licht und begab sich zu
Bette. Sie konnte lange nicht einschlafen. Im Halb¬
schlummer hörte sie leise Schritte im Korridor . Was
konnte das sein? Jacques Mellier war ihr an diesem
Tage aufgeregt, ruhelos , ängstlich, seltsam vorgekommen:
vielleicht war er unwohl geworden? Sie sprang aus dem
Bette und öffnete die Thüre . Der Mond schien grell in
den Korridor. Sie schaute hinaus , sah aber Niemand,
Alles war still.

„Vater , bist Du da ?" fragte sie.
13.

Niemand anttvortete.
„Ich habe mich geirrt, " dachte sie. Sie schloß die

Thüre . Eine Viertelstunde später schlief sie fest. '
Um Mitternacht ging die zitternde Gertrud das kleine

Thor öffnen, wie der schöne Parisel ihr geboten hatte.
Augenblicklich richteten sich zwei Männer hinter einem

Rosengebüsche auf und traten in das Haus.
„Mein Vater hat mitkommen wollen," sagte Franz zur

erstaunten Magd . „Jetzt sind wir da, wir brauchen Dich
nicht weiter, Mädel . Mach', daß Du in Deine Kammer
kommst, ziehe die Decke über die Ohren und kümmere Dich
um nichts. Verstanden?"

Damit gab er der Dirne einen Stoß ; sie wankte in
ihre Kammer zurück, indem sie seufzte: „ O Himmel , o
Himmel, was wird seht geschehen? !"

Die beiden Parisel rasteten eine Sekunde im Dunkel.
Beide zitterten und athmeten schwer.

„'s wird zeitlich Tag, " flüsterte der Mte. „Wir müsien
uns sputen. An's Werk !" — „Bist Du entschlossen?" —
„Ja . Und Du ?" — „Ich ? Ich will mich ja rächen!!!"
— „Bedenke, so lange es noch Zeit ist. Gib Deinen
Plan auf, Junge ." — „Gibst Du den Deinigen auf ?"
— „Ich ? Ich will reich werden." — „Nun , und ich, ich
will mich rächen! Mellier schläft, Du bist sicher. Nur
Blanche ist zu fürchten. Ich will sie unschädlich machen."

Damit zündete er ein Zündhölzchen an und schaute vor
sich hin. Beide Schurken waren todtenblaß. Nur ihre
Augen glühten.

„Vorwärts !" sagte der Vater.
Sie schlichen vor. Alles um sie herum war still. Sie

durchschritten die Halle und stiegen vorsichsig die Treppe
hinauf. Droben hielten sie vor der Kammerthüre Mellier 's.
Der Vater Parisel legte sein Ohr an dieselbe.

„'s ist so still drinnen !" flüsterte der Alte. — „Sei
froh!" hauchte der Sohn . „ Ich glaube gar , Du hast
Angst?"

Damit drehte er die Klinke. Die Thüre öffnete ffich.
Jacques Mellier rührte sich nicht in seinem Bette. Er
schlief fest.

„Der hat seine Portion Opium !" flüsterte Franz. „Du
kannst eintreten."

Der Alte trat ein. Sein Sohn folgte ihm, steckte eine
.Blendlaterne an und stellte sie so neben den Schreibtisch,
daß ihr Schatten auf die Vorhänge des Bettes fiel. Der
alte Parisel kauerte sich vor ein Fauteuil , auf welchem die
Kleider Mellier 's lagen, und suchte nach dem Schlüssel.

Franz verließ die Stube.
Jetzt hatte der Alte den Schlüsselbund gefunden.
Auf allen Vieren kroch er gegen den Sekretär . Er sah

nch !chon im Geist in den Banknoten wühlen.
„ -,Da regte sich Jacques Mellier auf seinem Bette und
stöhnte im Traume : „Rouvenat ! Rouvenat ! Rouvenat. ru
Hülfe!" 0

Parisel hielt inne und legte sich flach auf den Boden
nieder. Er bebte an allen Gliedern , er hatte Anasi — 1
vielleicht vor sich selber. 9 9' 1

©atb aber war er überzeugt davon , daß Jacques
Mellier nicht erwacht sei. So kroch er denn wieder gleich
fmer Schlange nach dem Möbel, welches den Schatz barg
4-ort richtete er sich auf und suchte aus dem Schlüsselbunde
ven rechten hervor. Er versuchte einen, den zweiten: erst
ver dritte paßte. Seine Hand zitterte, sein Herz pochte
Uw Zerspringen ; noch einen wilden Blick warf er auf das
©Sy-w r ^ schlief noch immer. Jetzt drehte er den
dpsyuissel zweimal im Schlosse um. Der Deckel des Möbels
j,^wke sich. Die Augen ttaten dem Räuber beinahe aus

En Hohlen, wie er sich über die Oesinung beugte und die

Schätze erblickte: ganze Bündel von Staatspapieren und
Obligationen , viele, viele Büschel Banknoten , eine ganze
Reihe von Goldrollen. Ganz hinten befanden sich die
Säcke mit dem Silbergeld.

Parisel war geblendet, er hatte das Fieber. Seine
Lippen verzerrten sich, er lachte stumm. In diesem Augen¬
blick sah er nichts als den Reichthum vor sich. Er hatte
den Schläfer ganz vergessen, den Schläfer , der nicht mehr
schlief.
_ Denn Jacques Mellier war erwacht. Als er die Augen
öffnete, hatte er das Knacken des Schlosses gehört. Leise
hatte er sich auf seinem Lager aufgerichtet und die Vorhänge
zurückgeschoben.

Im Halbdunkel, am Sekretär , sah er einen Mann.
Der Räuber kehrte ihm den Rücken zu, er konnte ihn nicht
erkennen. Trotz der Ueberraschung fühlte Jacques Mellier
keine Furcht. Er ließ sich geräuschlos vom Bette herab¬
gleiten und stand austecht.

„Wie soll ich dieses Alles fortbringen ?" sagte sich
Parisel . „Stecken wir vor Allem die Goldstücke und die
Banknoten ein."

Und mit beiden gierdegekrümmten Händen in das Möbel
tauchend, faßte er Goldrollen mit dem breiten, harten Griffe
eines Raubvogels.

In demselben Augenblicke packte ihn Jacques Mellier,
im Hemde, barfuß, wehrlos, bei beiden Schultern , zog ihn
kräftig nach rückwärts und rief mit heiserer Stimme:
„Räuber ! Räuber ! . . ."

*

Der schöne Franz war unterdessen den Weg gegangen,
den seine wilde Sinnenlust und sein Rachedurst ihn führten.
Welche von beiden Leidenschaften war stärker in ihm?
Seine Gier oder die ohnmächtige Wuth über den Ekel, den
das junge Mädchen ihm so unverholen gezeigt hatte ? In¬
dem er sich an Blanche rächte, rächte er sich zugleich an
Mellier und Rouvenat , die ihn davongejagt hatten wie
einen Hund. Ein erstes Verbrechen war ihm mißlungen
er hatte Durst nach einem zweiten.

Er trat in das Zimmer des jungen Mädchens , mit
glühenden Augen, ein gemeines Grinsen auf seinen Lippen,
entschlossen zu Allem, selbst zu einem Morde, wenn er sich
nicht anders rächen konnte.

Er schlich an's Bett . Er hörte die regelmäßigen
Athemzüge des jungen Mädchens. Da überlief es ihn wie
ein Fieber, das Blut kochte in seinen Adern, er neigte sich
vor, da . . .

Die Stube Blanche's war jählings hell erleuchtet. Die
Thüre war aufgcrissen worden. Ein Weib stürzte herein
und stellte sich mit flammenden Blicken zwischen den schönen
Franz und sein Opfer. Das Ganze war so rasch geschehen,
daß Franz wie versteinert stehen blieb. War dieses weiße,
blasse Geschöpf da vor ihm ein Geist?

Aber dieser Geist sprach dumpf, hohl, drohend: „ Was
suchst Du hier , feiger Mörder ? Willst Du abermals
Pierre Rouvenat meucheln? Aber dann hast Du Dich ja
im Zimmer geirrt. Du bist hier bei Blanche Mellier.
Und, Gott sei Dank, sie ist nicht allein und schutzlos. Ich
bin hier, um sie zu schützen gegen Dich, Du wilde Bestie!
. . . Wenn's nach Rechten ging, sollte ich jetzt das ganze
Haus aufschreien gegen Dich und Du solltest nur gefesselt,
zwischen zwei Gendarmen, von hier fortkommen. Aber um
Deiner armen Mutter willen, die eine brave Frau gewesen.
ist, will ick Dir Zeit lassen, Dich zu bessern! Sieh ' aber
zu, daß Du in einer Stunde weit über alle Berge bist und
nimmer wieder um den Seuillonhof schleichst wie ein
Dieb, wie ein Mörder ; denn der alte Brunnen hat eine
Stimme , welche ruft : .Franz Parisel ist ein Mörder ! . . .‘
Und jetzt fort mit Dir !"

Der Mensch stand noch immer wie versteinert da. Sein
ganzer Körper bebte krampfhaft. Mit flammenden Blicken
ttat Lueile auf ihn zu und scheuchte ihn fort mit jäher,
mächtiger Geberde, welche nach der Thüre wies.

„Hinaus mit Dir !" gebot sie.
Er wich vor diesem flammenden Zorne zurück. Er war

weiß wie eine Leiche, seine Augen irrten wie die eines
Wahnsinnigen.

„Es ist das Gespenst! Das Gespenst! . . ."  keuchte er,
indem er davor zurückwankte, und mit einem gellen Schrei
stürzte er aus der Stube , die Treppe hinab , in wilder
Flucht. (Fortsetzung folgt.)

In Kairo.
II.

(8ill >S . 284.)

Natürlich merken diese Industriellen bald den Neuling heraus
und er ist es vor Allem, der bestürmt wird. Acht, vierzehn Tage
dauert diese Belagerung eines jeden Einzelnen, dann jedoch
lassen diese Gauner — denn das sind sie, mit Ausnahme der
Eseljungen, der Mehrzahl nach — ihre Opfer in Ruhe. Ent¬
weder sind sie schon gerupft oder sie haben eingesehen, daß hier
nichts zu holen. Ein Stündchen aber auf der Veranda des
Hotels ist so echt ägyptischen Lebens voll, so unterhaltend und
ergötzlich, daß es zu den unvergeßlichenEindrücken des Aufent¬
halts in der Nilstadt zählt. Vielleicht werden Viele, die von den
Strapazen einer Pyramidenbesteigung eines Rittes außerhalb der
Stadt heimkehren, auch die Ruhestunde im Rauchpavillondes
Hotels, unter dem sternfunkelnden Abendhimmel des Nillandes,
umweht von Blumenduft und überschattet von riesigen Platanen,
zu den köstlichsten Erinnerungen rechnen.

Jus allen Gebirgen.
Dunüelfärben von EichenholMöbeln.

Um neuen Möbeln aus Eichenholz einen etwas dunkleren
Ton zu geben, stellt man dieselben in einen kleinen Raum, mög¬
lichst ohne Fenster, und mit ganz dicht schließender Thüre, und
trägt Sorge, daß kein Möbelstück die Wand berührt. Ehe man
die Thüre. schließt, bringt man eine große offene Schale mit
Salmiakgeist gefüllt in den Raum. Ein Tag ist hinreichend, um
das Holz genügend zu bräunen; diese Art zu beizen beruht, wie
man sieht, darauf, daß der Gerbstoff des Eichenholzes sich mit
den Ammoniakdämpfen verbindet, welche Verbindung sich, wie die
meisten Verbindungen der Gerbsäure, an der Lust dunkler färbtund bräunt.

üaumöl gegen Gallensteine.

Provenceröl in großen Dosen hat Kennedy in einer Reihe von
Fällen, in denen die Anwesenheit von Gallensteinen erwiesen oder
gemuthmaßt wurde, mit ganz wunderbarem Erfolge gebrauchen
lassen. Er gab Abends 150 Gramm Olivenöl und am andern
Morgen eine volle Dosis Rieinusöl, ließ dieß, besonder? wenn
Kolikanfälle eintraten, einige Male wiederholen oder gab auch
wohl obige Portionen an zwei Abenden hinter einander. In
allen Fällen erfolgte leichter Abgang von erweichten Gallensteinen,
in einem Falle circa zweihundett. Kennedy glaubt ganz fest an
die Fähigkeit des Olivenöls, die Steine zu erweichen, theilweise
aufzulösen und deren Ausstoßung zu erleichtern; besonderes Ge¬
wicht legt er auf die großen Dosen.

Fliegen in Ställen.

Als wirksames Mittel dagegen wird empfohlen, an verschiede¬
nen Orten des Stalles , dicht unter der Decke desselben, kleine,
mit Chlorkalk gefüllte Näpfchen anzubringen. Auch dürste ein
öfteres Anstreichen der Decke mit Chlorkalklösungvon Nutzen sein.
— Von anderer Seite ist folgendes Mittel mit Erfolg angewendet
worden: Man lasse in der Apotheke eine Mischung von 8 Loth
dalmatischem Insektenpulver, 1/8 Loth gestoßenen feinen Schwefel
und ifa Loth Lykopodium anfertigen und fülle es in eine
Schweinsblase, welche, mit einer Jederpose versehen, sonst fest zu¬
gebunden ist. Hierauf spritze man diese Mischung gegen die in
den Ställen namentlich am Morgen und an kalten Tagen in
großen Massen zusammensitzenden Fliegen, und wird hierauf die
schnell und tödtlich cintretende Wirkung sich in wenigen Minuten
zeigen. Die Mischung erhält, gut verkorkt, lange ihre Wirkung.

Die Nessel als Futterpflanze.

Die Nessel wird als ein ersprießliches Futter in Schweden im
Großen angebaut. Sie kommt auf jedem Boden fott , verlangt
keine Pflege, hält alle Witterungsverhältnisse aus und kann in
einem Sommer fünf- bis sechsmal beschnitten werden. Die Kühe,
welche sich von dieser Pflanze nähren, liefern mehr Milch und
bessere Butter. Zwar fressen sie zuweilen die frisch gemähten
Nesseln nicht, doch braucht man die Pflanzen nur abzu¬
mähen und einige Stunden welken zu lassen, um ein gern ge¬
nommenes Futter für die Kühe zu erhalten, da dann die Breiin-
haare nicht mehr wirken. Mm vermengt gekochte und gehackte
Nepelblätter mit dem Hühner- und Gänsefutter, um mehr Eier
zu erhalten. Auch die Pferdehändlerverfüttern gern Nesseln,
weil die Pferde dadurch eine glänzendere Haut erhalten sollen.

N össel sprung.

men um den am schau- lei- bö- s-r

som- leuch- und her» nicht mann -n dig

es blu» mer- ten- mit- mich blas- s-

mor- men ten die 8» st-r stü- an

gar- flü. gen blu« es sei du schwe-

ich spre- chen UN- geh' ri- wand-' stern

ftem im die ber spre- stumm rer trau-

chen a- und ich se. ich und le
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itfcitie Horrespondcnz.

Hrn . A. v. C. I) Wir kennen kein Bild, aus welchem Napoleon I.
mit einem Bari abgebildet ist. Sehr wahrscheinlich trug er deßholb
keinen, um seine Aehnlichkeit mit Julius Cäsar, die eine sehr geringe
war. dadurch mehr in's Licht zu setzen. 2) Friedrich II., der Große,
von Ranke.

Carl Th . . . in Rostock.  Die eingebranntenPhotographieen
auf Porzellan find dauerhafter. Ucber Emailphotographiecn hat man noch
keine Erfahrungen.

Hrn . Alexander Baum in  V . Ein Examen aus der Schule
selbst ist nöthig. Alter ist nicht beschränkt— jedenfalls nicht unter
sechzehn Jahren.

Richtige Lösungen von Räthseln, Charaden. Rösselsprüngen re. sind
uns zugegangen von: Frln . Rosine Wihlidal , Prag ; Anna
Hansen , Kiel ; Bertha Rickert , Tuttlingen ; Frau
Amalie Hering , Berlin ; Antonie Gutbaum , Berlin;
Hrn . M. Novak . Pest ; A. Riedinger . Gernsbach ; W.
Fröhlich , Frankfurt a. M. ; I . und C. Pelikan . Köthen;
T. Welte . Göppingen ; F. Birnstiel , Weinheim ; H. Pe¬
ters , Wien ; N. Meier . Hamburg ; L. Amar , Pest ; Fr.
S .tropp . Dortmund ; W. Bring , Magdeburg (Schachlösung).

T . C. V. in Lin gen.  Nein — nicht aus einer Kirche.
Hrn.  I . W in  g en  s in  D . Wir haben von dahin Verlockten

Dinge erfahren, die derart sind, daß wir vor Auswanderung dorthin
und zu diesen Leuten nur ernstlich warnen können.

Abonnent  L . in  E . Diese Tinte ist noch nicht erfunden.
Hrn.  A . Cle . Wir sind mit Gedichten überreich versehen.
Abonnent S . in Solingen.  Einen Paß erhalten Sie unter

diesen Umständen nicht, und wie Sie ohne G. nach Australien kommen
wollen, ist uns nicht klar. Di- Verhältnisse wären übrigens sür Ihren
Berus günstig.

Ztlustrirte Welt.
Hrn . B. Brodowski.  Hübsch — käme aber jetzt doch schon

viel zu spät. Die Herstellung jedes Heftes der „Jllnftr . Welt" ersordert
bei der großen Auslage säst drei Wochen. Ihr Gedicht käme daher erst
im Februar heraus.

Aerstliche Korrespondent.
Hrn . Rudolph B. in Franksurt  a . M. Die plötzlich ein-

getretenc gelbe Färbung der sonst weißen Augenhaut spricht sür eine
Störung der Berdauungslhätigkeit, zu deren Beseitigung sich auf dem
Wege der ärztlichen Korrespondenz kein Rath erthcilen läßt ; Sie müsien
sich diescrhalb persönlich an einen Arzt wenden. — Dr. St.

Hrn . Wilhelm D. in Bremen.  Aus dem Munde kommen¬
der übler Geruch kann sowohl aus kranke Zähne und Unreinlichkciten in
der Mundhöhle als auch auf eine Veränderung ticser liegender Organe
zurückgesührt werden. Kommt der Geruch aus dem Munde, so genügt
fleißiges Reinigen mit desinfizirenden Mundwasiern. die aus den Apo¬
theken ohne Rezept erhältlich sind. Kommt der üble Geruch aber aus
dem Magen oder aus den Lungen, so ist eine spezielle ärztliche Behand¬
lung und das persönliche Befragen eines Arztes absolut nolhwendig.
— Dr. St.

Hrn . O. Z. in Stuttgart.  Ein Wundarzt, welcher kein medi¬
zinisches Examen gemacht hat , ist zur ärztlichen Praxis nicht berechtigt,
mithin ist es auch keinem Apotheker gesetzlich gestattet, die verordneten
Pillen und Tropsen anzusertigen. — Dr. St.

Kleine Abonnentin E. in A., Hrn . C. T. in Hornberg
und Abonnent in Halle.  In allen diesen Fällen ist es nicht
möglich, aus korrcspondentiellem Wege einen ärztlichen Rath zu crtheilen.
— Dr. St.

Redaktion: Carl Hallberger. Truck und Verlag von Eduard Hallberger
in Stuttgart.

Inljalts - Uebrrsicht.
Text : Ein dunkler Schatten. Erzählung von F. L. Reimar. — Gedenk-

vers. — Des Wilddiebs Schicksal. — Vorbereitungen zum Dreikönigstag, von
Karl Albert Regnet. — Das Kloster auf dem Ottilienberg im Elsaß. — Die
„Donna Anna". Roman von Rosenthal-Bonin. Schluß. — Fluchbeladen,
Roman nach Emile Richebourg von Emile Vacano. Fortsetzung. — In
Kairo. U. — Aus allen Gebieten. — Rösselsprung. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Des Wilddiebs Schicksal. — Vorbereitungen zum Drei¬
königstag, nach dem Gemälde von C. Turletti . — Das Kloster auf dem
Otrilienberg im Elsaß , nach einer Zeichnung von Robert AßmuS. — Fluch¬
beladen: Eroquefer selber stand auf der Estrade seiner Bude ; Lucile weigert
sich, weiter zu spielen. — In Kairo. Der Rauchpavillon in Shepheard's Hotel.
— Ans unserer humoristischen Mappe, Originalzeichnungen.

Meues issullrirtesĤrachtwerk
aus dem Verlag von Eduard Hallbergcr in Stuttgart und Leipzig.

Dir schöne Mulleeln.
.Ciedcrcijfitus von JB. Müller.

In Musik gefetzt von Irernz Schubert.
Zllustrirte Pracht-Ausgabe

mit 60  Driginal-Zeichnungen vonA. Baumarm undR. Zchuster.
Preis elegant kartonnirt 12 Mark, in reichverziertem Original-

Einband mit Goldschnitt18 Mark.

. Dem theuren Meister des deutschen Liedes, Franz Schubert,
ist wieder ein würdig Denkmal errichtet worden in einer Pracht¬
ausgabe seiner„Müllerlieder", welche die Ed. Hallberger 'sche
Verlagshandlung nicht nur in Ton, sondern auch in Wort und
Bild soeben fertiggestellt hat. Der Titel gibt uns die Bildnisse
Schubert's und des Dichters Wilhelm Müller und nennt die drei
Künstler, welche die Originalzeichnungen und Holzschnitte geliefert
haben: Baumann, Schuster und Brendamour. Dieselben sind
sehr glücklich konzipirt und namentlich, was landschaftliche Stim¬
mung anbelangt, mit Meisterschaft ausgeführt; vom großen Situa¬
tionsbilde bis zu den kleinsten Initialen und Schlußzeichen der
jedesmal vorgedrucktenLiedertexte herab ist Alles sinnig und poetisch
gegeben. Zu den drei von Schubert nicht komponirten Liedern:
„Mühlmleben", „Erster Schmerz, letzter Scherz" und „Blümlein
Vergißmein", die bei Aufführungen des ganzen Cyklus sonst gleich
dem Prolog und Epilog nur gesprochen wurden, gelang es eben¬
falls, eine Musik zu erlangen und jene durch plötzliche Deklamation
entstehende Störung somit vermeidlich zu machen. Die Schubert'sche
Melodie ist nach dm s. Z. von Randhartinger aufgefundenm Ori¬
ginalen purifizirt, und cs scheint so nichts versäumt, um den ganzen
Cyklus, wie es seine Popularität verdient, nach innen und außen in
einer Gestalt darzubieten, die auch Herz und Auge des deutschen
Volkes so zu erfreuen vermag, wie es bei Werken seiner Lieblinge
gewohnt ist. Augsburger Allgemeine Zeitung.

Ankündigungen.
Die 5mal gespaltene Nonpareillezeile60Pfg.

Eigene Arbeit ! Preisgekrönt Düsseldorf 1880
für „hervorragende Leistung “.Violinen

von4—30 JL,  berühmte Meister 30—200
Bogen 1—30 JL, Etuis 3Vr—40 JL
Guitarren 4—50 JL Saiten von vor-
zügl. Haltbarkeit . Garantie ! Die patent.
Stumme Violine z. Studiren(eigene
Erfindung). Bratschen , Celli und
Bässe . Beparatnren ! Empf. von
Wilhelmj, Sarasate , Säuret , Singer etc.
Export ! Wiederverk. Rabatt. Preis¬
courante franko. 513

. Gebrüder Wolff,
Saiten-Instrumentenfabrik Creuznach.

si"den sofort Verwendung
Offerten und Rctourmarke

sub A. 26. Halle &,/& postlagernd erbeten.

Me beschafft man Patente?
DaS Reichspatentgesetz mit Anhang versen¬

det gegen 25 Pf. Marken
H. Aittmar , Ingenieur u. Patentanwalt.

Berlin , Gneisenaustr. 1. 453

Ventilation
von Gebäuden jeder Art. Einzelne praktische
Ventilaiionsapparate. 527
IWNieur Ianftleben, Magdeburg.

Für Männer jeden Alters sehr wichtige
Erfindung. Acrztlich begutachtet und empfohlen.
Broschüre, sowie Prospekt verschicktfranko ver-
schlofien gegen Einsendung von 50 in Brief-
marken Generalagent Mujatti

52» in Nürnberg.
Sx. und Import v, Kanarien , Geflügel, fta

ninchen, überseeischen Vögeln, däcinr. Aug.
Wastny . Lomnic. Jicinerkrcis, Böhmen. An»
sragen mit Retourmarke. 524

Besorgung nisferwertUung
BRANDT Civit-Jngenieur

AKpniggrätzer Str.131.BERLIN,W.
fllSnalr vom Staat - konz. zur
im I 3B & K n » gründlicher. Heilung

"hartnäckigster Hau,.,
Unterleibskr., Schwäche, Nervenzerrütt.. Rheuma¬
tismus :c, Dirigent : I >r . Hosenfeld , Berlin,
Friedlichst!, 189. Auch briefl. Prospekte gratis.

„Jahrmarkt des Hebens",
eine Fest-Prämiengabe für unsere Abonnenten.

Die besonders in den letzten Wochen vor den Festtagen über¬
aus zahlreich eingegangenen Bestellungen auf unser Rünstler-
und IÄMilien-AlbuM haben den großen, für die Weihnachts¬
zeit hergestellten Vorrath vollständig erschöpft und es mußte sofort
die Fertigstellung weiterer Exemplare in Angriff genommen werden,
um auch der jetzt noch starken Nachfrage genügen zu können. So
werden auch alle weiteren Bestellungen, wenn sie sich nicht zu sehr
häufen, ohne großen Verzug ihre Erledigung finden können.

Das Album erfteut sich allgemeiner Anerkennung von Seiten
unserer Abonnenten, dieß bestätigen uns neben dem fortwährend
starken Begehr die vielen Zuschriften, welche ihrer Freude über diese
schöne Gabe offenen Ausdruck geben; auch die Presse stimmt in
dieses Lob ein. So sagt u. A.

dir „Neue Freie Presse" in Wien.
Die Verlagshandlung von Eduard Hallberger in Stuttgart hat vor

einigen Jahren als Extraprämie zu den von ihr herausgegebenen Journalen
„Ueber Land und Meer", „Deutsche Romanbibliothek", „Jllustrirte Welt" zu
Weihnachten„Die Wandermappe", ein Künstler- und Familien-Album gebracht,
das in den Kreisen der Abonnenten einen durchschlagendenErfolg hatte und die
großen Erwartungen, zu denen die Pracht und Billigkeit dieser Gabe berechtigten,
vollständig erfüllte. Diesem Album hat die Verlagshandlung ein ebenso schöne?,
wenn nicht noch schöneres Pendant folgen lasten; wir meinen da? Künstler- und
Familien-Album, das den Titel: „Jahrmarkt des Lebens" führt und 26 in
Lichtdruck vervielfältigte Original-Handzeichnungen in Feder und Blei, Kreide und
Kohle der ersten deutschen Maler neuerer Schule enthält, die auf Kartons aufge¬
zogen und in einer prachtvollen großen Leinwandmappe mit reicher Goldpreffung
vereinigt sind. Wir nennen von den Künstlern nur einige Namen: L. KnauS,
F. A. Kaulbach, H. Lostow, K. Beckmann, O. Seih, Ed. Kurzbauer, Frz. Defregger,
P. Thumann, Ed. Grützner, A. v. Ramberg, Em. Spitzer— sie mögen genügen,
um den künstlerischen Werth des Albums zu kennzeichnen, das den Abonnenten
der Hallberger'schen Journale zu dem AuSnahmSpreisevon 18 Mark abge-
lasten wird.

Einladung zum Abonnement auf die

Alodenwelt.

Jllustrirte Zeitung für Toilette und Landarbeiten.

Begründet Oktober 1865 . — Alle 14 Tage eine Nummer . —
Preis vierteljährlich M . 1.25 . oder 75  Kr . Oe . £D.

Jährlich erscheinen:

2<\ Nummern mit Toiletten und Handarbeiten, enthaltend
gegen 2000 Abbildungen mit Beschreibungen , welche das ganze Gebiet
der Garderobe und Leibwäsche für Damen , Mädchen und Änaben , wie
für das zartere Rindesalter umfassen, ebenso die Leibwäsche für Herren
und die Bett - und Tischwäsche. Ferner finden die Landarbeiten in ihrem
ganzen Umfange die eingehendste Behandlung : Bunt - und Weißstickerei
jeder Art , Leinenstickerei in Rreuzstich und verschiedenen doppelseitigen
Stickstichen; Näh - und Spitzenarbeit -, Spitzenstich in Mull , Batist , Tüllrc .;
irische Spitzenarbeit , Durchzug in Tüll , Durchbruch in Leinewand rc. ;
die verschiedensten Tapisserie-, Strick-, lhäkel-, Frivolitäten -, Filet -, Filet-
Guipure -, Rnüpf - und Rahmen -Arbeiten ; geklöppelte Spitzen ; Blumen
aus Papier , wolle , Federn rc. ; Mosaik in Seidenzeug , Tuch rc. und
Phantasie -Arbeiten jeder Art.

mit etwa 200 Schnittmustern für alle Gegenstände der Garderobe
400 Mustervorzeichnungenfür weiß - und Buntstickerei, Soutache rc. , sowie zahlreichen
Namens -Lhiffren , Monogrammen und ganzen Alphabeten in Rreuzstich- und Weißstickerei.

Die Auflage ( in deutscher Sprache ) beträgt
gegenwärtig 295,000 . — Uebersetzungen in fran¬
zösischer , italienischer , spanischer , portugie¬
sischer , englischer , holländischer , dänischer,
schwedischer , russischer , polnischer , ungarischer
und böhmischer Sprache erscheinen in weiteren
302,000 Exemplaren zu Paris , Brüssel , Mai¬
land , Madrid , Rio de Janeiro , London , Phila¬
delphia und New -York , imHaag , zu Ropenhagen,
Malmö und Stockholm , St . Petersburg , War¬
schau , Budapest , Iungbunzlau und Prag.

Abonnements werden jederzeit angenommen
bei allen Buchhandlungen und Postämtern.

Die Expedition der Alodenwelt zu Berlin.
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